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DAS BUCH

Welche Botschaft bringt der schwarze Falter? Das fragt sich die junge Modedesignerin Xenia, der nicht klar ist, welche Wirkung sie auf Männer hat. Beispielsweise auf ihren neuen Nachbarn Erik, der in einem Schwur einer anderen Frau verbunden ist. Oder auf ihren Ex-Freund Markus, der sie bitterlich enttäuschte. Will der dunkle Schmetterling, der aus dem Nichts auftaucht, sie warnen? Denn die zurückhaltende Frau unterschätzt die Gefahr, in die sie gerät, indem sie ihrem Verlangen nachgibt …
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PROLOG

»Ich will dich, Xenia.« Seine Augen funkelten im hellen Licht, und als er mit der Zungenspitze über seine sinnlichen Lippen fuhr, bemerkte sie erstaunt, wie sie feucht zwischen den Beinen wurde. »Zieh dich aus, Süße, ich will dich überall anfas-sen.«

Ganz langsam streckte er die Hand aus und tippte mit der Spitze seines Zeigefingers auf den obersten Knopf ihrer Bluse. Xenia erschauderte, während sie gleichzeitig Lust und Unsicherheit verspürte. Wie konnte es sein, dass dieser attraktive, selbstbewusste, erfolgreiche Mann ausgerechnet sie wollte, die unscheinbare und unbekannte Designerin?

Die wenigen Männer, mit denen sie bisher zusammen gewesen war, hatten sie alle irgendwann belogen, betrogen und verlassen. Und Männer wie Markus nahmen sie normalerweise erst gar nicht wahr.

Er aber hatte sie angesprochen und zum Essen eingeladen. Er umwarb und verwöhnte sie. Dies war der zweite Abend, den sie zusammen verbrachten. Im Grill Room hatte sie das wahrscheinlich teuerste Essen ihres Lebens genossen. Und nun war sie mit ihm in seinem Hotelzimmer im Kempinski. Die luxuriöse Umgebung nahm ihr ebenso den Atem wie das offensichtliche Interesse dieses faszinierenden Mannes.

»Es ist so hell hier. Gibt es vielleicht Kerzen?« Hilflos schaute sie hinauf zu den Deckenstrahlern.

Als Markus leise auflachte, fuhr sie zusammen. Doch er schaute sie zärtlich an. »Du bist doch nicht etwa schüchtern? Dazu hast du nicht den geringsten Grund.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Da er sie noch nie nackt gesehen hatte, konnte er nicht wissen, ob es für sie einen Grund gab, sich zu schämen. Sie fand ihren Busen zu klein, ihre Hüften zu breit und die leichte Wölbung ihres Bauches einfach nur abstoßend. Und genauso sahen sie wohl die meisten Männer, sonst wäre sie nicht immer wieder betrogen worden.

»Komm.« Markus nahm ihre Hand und zog sie vor den großen Spiegel in der Ecke des Zimmers. »Ich zeige dir, wie schön du bist.«

Er stellte sich hinter sie und verhinderte auf diese Weise, dass sie sich von ihrem Spiegelbild abwandte. Wenn sie nicht wie ein kleines Mädchen bei Gewitter die Augen zukneifen wollte, musste sie sich im strahlend hellen Licht ansehen.

Geschickt griff Markus um ihren Körper herum, öffnete die Knöpfe ihrer Bluse und streifte ihr die Seide von den Schultern. Im nächsten Augenblick rutschte ihr enger schwarzer Rock zu Boden, weil Markus mit einer einzigen Bewegung das kleine Häkchen in der Taille gelöst hatte. Ihre Unterwäsche war schlicht und schwarz, aber als er mit seinen Händen über ihre Brüste und ihren Bauch strich, schien der dünne Stoff gar nicht mehr vorhanden zu sein, so heiß brannten seine Finger auf ihrer Haut. Sanft legte er das Kinn auf ihr Haar, und diese Berührung ließ ihre Kopfhaut kribbeln.

Xenia hob den Kopf und schaute im Spiegel in das Gesicht des unfassbar attraktiven Mannes, in dessen Blick das Verlangen wie eine Flamme loderte. Verlangen ausgerechnet nach ihr, obwohl doch Berlin voll wunderschöner Frauen war, von denen viele sicher nur zu gern bereit gewesen wären, mit einem charmanten, wohlhabenden Mann wie Markus einen Abend und eine Nacht im Kempinski zu verbringen. Warum nur hatte er sich für sie entschieden?

»Du bist unglaublich süß und unschuldig, schön und verführerisch«, flüsterte er ihr ins Ohr, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sein Atem strich heiß über ihre Ohrmuschel und streifte ihren Hals. Ein Schauer durchlief Xenias Körper, und ihre Knie zitterten.

Als seine kühlen Finger an ihren Schenkeln hinaufglitten, zuckte sie zusammen. Mit einem kräftigen Ruck zerriss er ihren Slip. »Ich kaufe dir ein Dutzend neue«, raunte er ihr ins Ohr.

Nun stand sie nackt im gleißenden Licht und widerstand tapfer der Versuchung, ihre Blöße mit Armen und Händen zu bedecken.

»Süß und unschuldig«, wiederholte Markus. »Ich freue mich darauf, dir schmutzige, wunderschöne Dinge zu zeigen.«

Wunderschöne Dinge. Sie schnappte nach Luft und wusste selber nicht, ob vor Erregung oder aus Angst, ihn zu enttäuschen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in den Spiegel und hörte, wie Markus hinter ihr an seiner Kleidung nestelte. Als sich sein harter, glatter Schaft von hinten zwischen ihre Schenkel schob, schrie sie überrascht auf.

»Komm, ich zeige dir, wie schön du bist«, flüsterte er, umschlang sie und trug sie die wenigen Meter zu der Polsterbank am Fußende des breiten Bettes. Dort setzte er sich hin, und zog sie rückwärts auf seinen Schoß. Im selben Moment spürte sie, dass er sich tief in sie gebohrt hatte. Das war so leicht und so selbstverständlich geschehen, weil sie nass und bereit für ihn war.

»Sieh dich an!«, befahl er ihr und legte eine Hand auf ihre Brust, die andere auf jene geschwollene, pochende Stelle, wo sie so gerne berührt werden wollte, dass sie leise aufschluchzte, als sie seinen Finger spürte.

Sie warf den Kopf in den Nacken und sah im Spiegel eine Frau mit glühenden Wangen, leuchtenden Augen und geöffneten Lippen. Und während Markus an ihren Nippeln zupfte, ihre Klitoris massierte und sich noch tiefer in sie hineinschob, erkannte sie, dass die Frau im Spiegel tatsächlich schön war. Sie begann, sich auf Markus’ Schoß zu winden, sich in den Hüften zu wiegen und sich an seinem Schwanz auf und ab zu bewegen.

»Ja«, lobte er sie. »Hol dir, was du brauchst!«

Und das tat sie, ohne den Blick von ihrem Bild im Spiegel zu lösen. Das Prickeln, das in ihrem Körper aufstieg, das Stöhnen, das ohne ihr Zutun über ihre Lippen glitt, der rosige Nebel, der jeden klaren Gedanken ausschaltete – all das hatte sie so noch nie zuvor gespürt, und sie fühlte sich wie eine Königin. Sah im Spiegel eine Königin.

»Du bist wunderbar, Süße«, keuchte Markus in ihr Ohr. »Weiter so! Schneller!«

Und sie tat, was er ihr sagte, liebte es, genau das zu tun, was sein Ächzen immer lauter werden ließ. Plötzlich schob er sie von sich und stand auf. Sie stieß einen protestierenden Laut aus, weil sie ihn weiter fühlen wollte und fühlen musste. Wortlos drehte er sie um und schob sie rückwärts zum Spiegel. Dort presste er ihren heißen Rücken gegen das kalte Glas, zog ihre weit gespreizten Schenkel auf seine Hüften, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor, und rammte sich tief in sie hinein. Wieder und wieder. Dabei sah er ihr so entschlossen in die Augen, dass sie das Gefühl hatte, er würde gleichzeitig mit seinen Blicken in ihre Gedanken eindringen, ihren Willen brechen und sie mit Leib und Seele vereinnahmen. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf den Wunsch, gemeinsam mit ihm in den Abgrund zu stürzen, dem sie sich unaufhaltsam näherte. Sie klammerte sich an seine Schultern und überließ sich ihm mit Haut und Haaren.

»Ich … will … mehr … davon. Komm … mit … mir … nach Hamburg. Lebe … mit … mir.«

Xenia traute ihren Ohren nicht, doch dann las sie in seinen Augen, dass er ernst meinte, was er sagte. Sie öffnete den Mund zu einem entzückten Ja. Doch über ihre Lippen kam nur ein Schrei, weil sie in ebendiesem Moment über die Klippe in die tiefe Schlucht stürzte, an deren Grund sie die Erfüllung ihrer Lust fand.

Viel später, als sie neben Markus auf dem edlen, glatten Hotellaken lag, wandte sie ihm das Gesicht zu, suchte seinen Blick, atmete tief durch und erklärte mit einer Entschlossenheit, die sie von sich nicht kannte: »Ich weiß, dass es verrückt ist, weil wir uns erst so kurz kennen, aber wenn du es wirklich willst, komme ich mit dir nach Hamburg.«

»Gut.« Er lächelte zufrieden, rollte sie auf den Rücken, legte ihre Waden auf seine Schultern, schob seine Hüften vor und tauchte tief in sie ein. Xenia öffnete sich weit für ihn und krallte sich in das Kissen unter ihrem Kopf, als er mit seinen Stößen ihren Körper zum Beben brachte.

Dieser Mann will mich. Er will mich wirklich! Sie konnte ihr Glück kaum fassen.










1. Kapitel

Entsetzt starrte Xenia die Tür an, durch die Markus soeben verschwunden war. Er hatte erklärt, er werde nun seine Freunde holen. Andere Mitglieder dieses Clubs, denen er eine interessante Vorführung versprochen habe …

Bei diesem Gedanken zerrte Xenia panisch an den dünnen Seilen, mit denen er sie an der Wand festgebunden hatte. Eine vor der Mauer angebrachte dicke Holzplatte war, offenbar genau zu diesem Zweck, mit einer reichen Auswahl an Metallringen und -ösen versehen. Vollkommen nackt, mit gespreizten Armen und Beinen stand sie nun da und konnte sich nicht bewegen.

Allein bei dem Gedanken, dass irgendwelche fremden Menschen sie so sehen könnten, stieg ein Schrei in ihrer Kehle auf. Aber sie konnte nicht schreien, denn Markus hatte ihr einen Knebel in den Mund geschoben. Einen glatten Holzstab, an dessen Enden Bänder befestigt waren, die er an ihrem Hinterkopf verknotet hatte. Allerdings hätte Schreien ihr wahrscheinlich ohnehin nichts genützt. In diesem Club gehörten Schreie, ganz gleich ob aus Lust oder vor Schmerz, sicher zur Tagesordnung. Das war selbst Xenia klar, die noch nie an einem Ort wie diesem gewesen war.

Auf der Suche nach einem Ausweg huschten ihre Blicke durch den großen, fensterlosen Raum. Er wirkte wie ein Kerker mit rau verputzten Wänden und nacktem Betonboden. Außer der Holzwand mit den Metallhaken und -ringen, an die sie gefesselt war, gab es eine mit Leder bezogene Liege, an der zahlreiche Ledergurte angebracht waren. In der Ecke stand ein großer Schrank, aus dem Markus vorhin den Knebel und die Seile genommen hatte.

In einer anderen Ecke sah sie mehrere Stühle. Erst jetzt wurde Xenia klar, dass sie für Zuschauer bestimmt waren.

Außer der Tür, durch die sie hereingekommen waren, gab es noch eine zweite, die der anderen gegenüberlag. Xenia fragte sich, wohin sie führte. Wieder riss sie verzweifelt an ihren Fesseln. Als sie draußen auf dem Gang Stimmen und Gelächter hörte, erstarrte sie kurz und zerrte dann mit aller Kraft weiter.

Wie durch ein Wunder löste sich das Seil an ihrem linken Handgelenk. Markus war sich seiner Sache scheinbar so sicher gewesen, dass er sich keine besondere Mühe mit den Knoten gegeben hatte.

Mit bebenden Fingern knotete Xenia die Fessel an ihrer anderen Hand los. Die Stimmen kamen näher. Stumm bewegte sie ihre Lippen wie zu einem flehenden Gebet, für das ihr die Worte fehlten. Gleichzeitig fummelte sie verzweifelt an den Bändern herum, mit denen ihre Fußgelenke an zwei Eisenringe gebunden waren.

»Ihr werdet sehen, sie ist eine echte Jungfrau auf diesem Gebiet. Die Unschuld aus Berlin sozusagen.« Das war Markus’ Stimme direkt vor der Tür.

»Wie aufregend!«, gackerte eine Frau und kicherte schrill.

Xenia sah noch, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde, dann war sie endlich frei und quetschte sich mit angehaltenem Atem hinter die massive Holzplatte, die mit einigem Abstand zur Wand angebracht war. An der Vorderseite befanden sich die Ringe und Haken für Fesselspiele, dahinter stand nun Xenia, zitternd vor Angst.

»Wo ist sie denn? Ich dachte, du hast sie schon vorbereitet.« Die Männerstimme klang enttäuscht.

»Sie muss hier sein. Ich habe von außen abgeschlossen.« Markus schien sich nur mühsam zu beherrschen. Natürlich war er wütend auf sie. Er wurde immer wütend, wenn es nicht nach seinen Wünschen ging.

»Und die zweite Tür, mein Lieber?« Das war wieder die Frau mit der schrillen Stimme.

»Sie hatte gar nicht genug Zeit, davonzulaufen. Immerhin war sie gefesselt.« Der Ton seiner Stimme machte ihr Angst, sodass Xenia in Schweiß ausbrach. »Nun hat sie jedenfalls eine harte Strafe zu erwarten.«

Die erwartungsvollen Zuschauer murmelten zustimmend.

Fast war Xenia froh über den Knebel zwischen ihren Zähnen, sonst wäre das Gurgeln in ihrer Kehle sicher als Schrei über ihre Lippen gekommen.

Als Markus sie sofort nach ihrer Ankunft in diesem kahlen Raum wortlos ausgezogen hatte, hatte sie natürlich gewusst, dass es um Sex ging. Aber nicht, um welche Art von Sex. Warum er sie an diesen Ort gebracht hatte, begriff sie erst, als er ihre Hände seitlich von ihrem Kopf an den an der Wand angebrachten Haken festband.

Da hatte sie begonnen, sich zu wehren. Nicht energisch genug, wie sie jetzt wusste, aber sie hatte nicht glauben können, dass er die Sache gegen ihren Willen durchziehen würde. Er hatte schon früher Fesselspiele mit ihr gemacht. Meistens war dabei ein unbehagliches Gefühl in ihr aufgestiegen, weil sie nie genau wusste, ob sie ihm vertrauen konnte. Manchmal hatte das Gefühl des Ausgeliefertseins sie aber auch gegen ihren Willen erregt. Der Gedanke jedoch, splitterfasernackt den Blicken wildfremder Menschen ausgesetzt zu sein, während Markus mit ihr machen konnte, was immer ihm in den Sinn kam, löste eisiges Entsetzen in ihr aus.

»Du musst keine Angst haben, Süße«, säuselte er am anderen Ende des Zimmers. »Es wird dir gefallen.«

Sie rührte sich nicht und lauschte mit angehaltenem Atem, wie er sich durch den Raum bewegte. Nun knarrte leise die Tür des großen Schranks, in dem sich Peitschen, Fesseln, Handschellen und andere Utensilien befanden. Ein Schauer durchlief Xenia. Sie spürte, wie ihre Knie noch stärker zu zittern begannen, und machte sich hinter der riesigen Holzplatte ganz klein. Dann bewegte sie sich ein winziges Stück nach rechts. Dabei zerschrammte der raue Putz der Wand ihren nackten Rücken.

Irgendwo in dem Zimmer klirrte es. »Wenn du nicht sofort gehorchst, werde ich dich sehr hart bestrafen müssen«, brüllte Markus und gab sich keine Mühe mehr, seinen Zorn zu verbergen.

Einige der Zuschauer klatschten, mehrere murmelten beifällig. Die grelle Frauenstimme rief: »O ja! Darauf freuen wir uns!«

Ein Schweißtropfen lief Xenia von der Stirn ins Auge. Es brannte höllisch. Sie blinzelte verzweifelt und wandte den Kopf zur Seite. Nur wenige Meter entfernt sah sie die zweite Tür, die aus dem Zimmer führte. Markus schien sich immer noch am anderen Ende des großen Raumes aufzuhalten, denn von dort hörte sie es erneut scheppern.

Mit einem Ruck schob sie sich hinter der Holzplatte hervor, ohne sich um die schmerzhaften Schrammen auf ihrem Rücken zu kümmern. Den Blick starr auf die Türklinke gerichtet, rannte sie los. Es waren nur wenige Schritte, doch während sie sie tat, stieg voll Panik der Gedanke in ihr auf, die Tür könnte abgeschlossen sein.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Markus’ dunkel gekleidete Gestalt sich quer durchs Zimmer rasch auf sie zubewegte. Sie streckte die Hand vor, erreichte mit den Fingerspitzen die Klinke, drückte sie herunter und stieß vor Erleichterung einen Schrei aus, den der Knebel in ihrem Mund erstickte.

Die Tür sprang auf, und sie rannte hinaus auf einen schmalen Gang. Hier war nichts von der schwülstigen Ausstattung der anderen Flure im Club zu bemerken, auf denen sie schwere Teppiche, seidenbespannte Wände und funkelnde Kronleuchter gesehen hatte.

Barfuß lief Xenia über eiskalte hellbraune Bodenfliesen. An den Betonwänden brannten nackte Glühlampen.

Hinter sich hörte sie Stimmen und Schritte. »Xenia!«, brüllte Markus. Seine Stimme hallte von der niedrigen Decke wider. Also hatte er ihre Verfolgung aufgenommen. Machten sich alle gemeinsam einen Spaß daraus, eine Hetzjagd auf sie zu veranstalten?

Atemlos rannte sie weiter. Als der Gang sich vor ihr teilte, lief sie, ohne zu zögern, nach links. Sie wusste nicht, ob dieser Weg nach draußen führte, aber sie durfte nicht zögern.

Am Ende des Ganges sah sie eine Eisentür, und Xenia verbot sich jeden Gedanken daran, dass diese Tür abgeschlossen sein könnte. Sollte es so sein, würde es keinen Ausweg für sie geben. Dann würde er sie zurückschleppen, wieder an die Wand fesseln und …

Die Schritte hinter ihr näherten sich unaufhaltsam. Endlich erreichte sie das Ende des Ganges. Unter ihrer schweißnassen Hand fühlte sich die Klinke wie ein Stück Eis an. – Sie ließ sich nicht herunterdrücken! Entsetzt warf Xenia sich gegen das massive grün gestrichene Eisen.

Unvermittelt gab die Tür nach, und Xenia landete mit den Knien schmerzhaft auf hartem Beton. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte sie sich hoch und lief über einen schwach beleuchteten, von einer hohen Mauer umgebenen Hinterhof. Der eisige Nachtwind trocknete den Angstschweiß auf ihrem nackten Körper.

Hektisch sah sie sich nach einem Versteck um. Auf dem Hof gab es nur ein paar Mülltonnen und einen kahlen Busch. Neben der Einfahrt parkte ein Lieferwagen. Die Tür zur Ladefläche stand offen.

Mit zitternden Beinen kletterte sie in den Wagen. Der Geruch von frisch gewaschener Wäsche stieg ihr in die Nase. Aus einem der offenen Container sah sie es weiß schimmern. Hastig zerrte sie ein großes Leinentuch von einem Stapel, schüttelte es auseinander, warf es sich über die Schultern und hielt es vor der Brust mit beiden Händen zusammen. Der Stoff reichte ihr bis zu den Knien.

Vom Haus hörte sie die lauten Stimmen ihrer Verfolger, die schon auf dem Hof angelangt waren. Sie überlegte nur einen winzigen Moment, dann sprang sie wieder aus dem Transporter. Natürlich würden Markus und seine Begleiter sie im Wagen suchen. Der Hof bot kein anderes Versteck.

In gebückter Haltung huschte sie durchs Tor hinaus auf die Straße. Aber Markus musste einen Schimmer des weißen Tuchs gesehen haben. »Xenia! Komm sofort hierher!«, hallte seine Stimme über den Hof.

Sie rannte wie blind den Bürgersteig entlang, spurtete durch den Lichtkreis einer Straßenlaterne und tauchte in den Schatten einer Nebenstraße ein.

»Xenia! Hör auf mit den Spielchen und komm endlich her!« Markus war ihr immer noch auf den Fersen!

Plötzlich durchfuhr sie ein heftiger Schmerz. Im Dunkeln war sie offenbar auf irgendetwas Scharfkantiges getreten. Mühsam humpelte sie weiter. Tränen traten ihr in die Augen, denn sie wusste, dass ihre Flucht beendet war. Mit jeder Sekunde kam ihr Verfolger näher. Es waren die Schritte eines einzelnen Mannes, Markus’ Schritte. Die anderen Clubmitglieder waren wohl zurückgeblieben.

Dann legte er ihr von hinten die Hand auf die Schulter und riss sie herum. »Was erlaubst du dir? Du hast mich vollkommen lächerlich gemacht«, schrie er ihr ins Gesicht, und sein heißer Atem strich über ihre Wange. »Ich habe meinen Freunden eine aufregende Vorführung versprochen, und du läufst wie ein albernes kleines Mädchen davon.« Im Licht einer in der Nähe stehenden Straßenlaterne funkelte er sie drohend an.

Xenia versuchte, seinen Blick zu erwidern, ohne zu blinzeln, während ihr die Angst ihre eisigen Finger um die Kehle legte.

»Du kommst jetzt mit zurück in den Club«, befahl Markus mit gefährlich ruhiger Stimme. Dann entriss er ihr mit einem Ruck den Leinenstoff, den sie immer noch vor der Brust umklammerte.

Instinktiv wollte sie ihren Körper mit den Armen umschlingen, aber dann ließ sie sie hängen und sah ihm trotzig in die Augen. Jetzt wäre endlich Gelegenheit gewesen, die Bänder aufzuknoten, mit denen der Knebel befestigt war. Doch sie musste sich auf Markus konzentrieren.

»Los jetzt!« Er griff nach ihrem Handgelenk.

»Halt, junger Mann!« Die alte Frau war ganz plötzlich da. Sie war sehr klein und wirkte, als könnte der nächste Windstoß sie fortwehen. Aber sie schob energisch das Kinn vor, während sie Markus von unten direkt in die Augen sah. In ihrem langen, schwarzen Mantel, mit dem im Nacken zu einem Knoten geschlungenen Haar und dem schwarzen Regenschirm sah sie aus wie eine in die Jahre gekommene Mary Poppins.

»Mischen Sie sich nicht ein! Das hier geht Sie nichts an.« Starr erwiderte Markus den Blick der alten Frau.

»Ich denke, doch«, erwiderte sie mit erstaunlicher Gelassenheit. Gleichzeitig schlüpfte sie aus ihrem dunklen Wollmantel und reichte ihn mit einem freundlichen Lächeln der überraschten Xenia.

»Nehmen Sie ihr das Ding da aus dem Mund, und dann machen Sie, dass Sie wegkommen! Ich kümmere mich um Xenia«, sagte die Frau in scharfem Ton.

Besorgt ließ Xenia ihren Blick zwischen Markus und der winzigen alten Frau hin und her wandern. Er würde sich auf keinen Fall von einer Greisin in die Flucht jagen lassen.

Xenia schüttelte heftig den Kopf und stieß einen flehenden Laut aus, um der Fremden klarzumachen, dass es besser sein würde, wenn sie weiterging. Mit den Fingern einer Hand versuchte sie, das Band zu lösen, welches an ihrem Hinterkopf den Knebel hielt, während sie mit der anderen Hand den Mantel gegen ihren Körper presste.

»O doch, mein Kind, Sie brauchen jemanden, der sich für Sie einsetzt«, erklärte die Frau, als hätte sie Xenias Gedanken gelesen. »Ab und zu brauchen wir alle einen solchen Menschen.«

Xenia bemerkte das gefährliche Glitzern in Markus’ Augen und schob ihre Hände durch die Ärmel des dunklen Mantels. Erstaunlicherweise hingen sie ihr bis auf die Fingerspitzen, obwohl seine Besitzerin so klein war. Anschließend versuchte sie mit beiden Händen, die Bänder an ihrem Hinterkopf aufzuknoten.

»Helfen Sie ihr!«, befahl die Frau und schlug Markus mit dem Griff ihres Schirms auf den Arm.

»Au!«, machte er wie ein kleiner Junge, und zu Xenias Überraschung gehorchte er der fremden Frau.

Endlich konnte Xenia den Holzstab ausspucken. Sie öffnete den Mund, um die Frau zu bitten, nun besser zu gehen, doch dazu kam sie nicht.

»Und jetzt verschwinden Sie!«, befahl die Fremde Markus. Dabei deutete sie mit ausgestrecktem Arm die Straße hinunter. Diese Geste hätte bei einer Frau ihrer Statur lächerlich wirken können. So war es aber nicht.

Als wollte der Himmel den Worten der grauhaarigen Mary Poppins Nachdruck verleihen, donnerte es in diesem Moment, und gleich darauf begann es heftig zu regnen.

Zu Xenias Erstaunen drehte Markus sich ohne ein Wort um und ging in Richtung Club davon. Erst als er um die Straßenecke verschwunden war, löste sie sich aus ihrer Erstarrung, hob die Hand und strich sich die klatschnassen Haare aus der Stirn.

»Vielen Dank«, murmelte sie und schaute zu der unbekannten Frau, die neben ihr stand und sie aufmerksam betrachtete. Es schien die Fremde überhaupt nicht zu stören, dass es wie aus Kübeln schüttete.

»Ich werde dann lieber …« Xenia stockte, als ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, wohin. Auf keinen Fall wollte sie zurück in Markus’ Villa. Doch außer ihm kannte sie in Hamburg niemanden, und sie hatte weder Geld noch ihr Handy bei sich.

»Kommen Sie mit, Xenia. Ich wohne gleich hier um die Ecke, sagte die fremde Frau und reichte Xenia ihre winzige Hand. »Mein Name ist Amanda. Sie können bei mir übernachten, und morgen früh sehen wir weiter.«

Bevor Xenia etwas erwidern konnte, gab Amanda ihr den Schirm, den sie trotz des Regens nicht aufgeklappt hatte. »Stützen Sie sich darauf, dann können Sie mit Ihrer Fußverletzung besser laufen.«

Xenia fragte sich nur ganz kurz, woher die Fremde wohl ihren Namen kannte. Dann folgte sie ihrer Retterin. Ihr blieb ohnehin keine andere Wahl.










2. Kapitel

Obwohl sie in Amandas Wohnung mehr als fünfzehn Stunden wie eine Tote geschlafen hatte, fühlte Xenia sich immer noch vollkommen erschöpft, als sie am nächsten Nachmittag am anderen Ende der Stadt aus dem Taxi stieg.

»Hier ist es.« Amanda zeigte auf ein kleines Haus in einem großen, verwilderten Garten. »Hier können Sie erst einmal wohnen.«

Während das Taxi im trüben Licht des Februartags verschwand, stieß Amanda die Pforte in einem windschiefen Zaun auf, dessen ursprünglich grüner Anstrich fast ganz abgeblättert war. Als wollte es sich über die Eindringlinge beschweren, quietschte das Törchen schrill in seinen Angeln.

Jeder Schritt fiel Xenia unendlich schwer, als würde sie sich unter Wasser bewegen. Noch schwieriger erschien es ihr, einen klaren Gedanken zu fassen.

Wäre Amanda nicht gewesen, hätte sie nicht gewusst, was sie tun sollte. Ohne Kleidung, ohne Geld, ohne Ausweis und ohne Handy wäre ihr nichts anderes übrig geblieben, als zu Markus zurückzukehren.

Während Xenia in ihrem Gästezimmer schlief, hatte Amanda sich um alles Nötige gekümmert. Und nun brachte sie sie sogar an einen Ort, wo sie vorübergehend bleiben konnte, bis sie wusste, wie es weitergehen sollte.

Zögernd ging Xenia auf das kleine Haus zu, das wie schutzsuchend neben einer hohen Tanne kauerte.

»Hier.« Vor der Haustür drückte Amanda ihr einen rostigen Schlüssel in die Hand, der ganz offensichtlich nicht zu einem modernen Sicherheitsschloss gehörte. »Kümmern Sie sich um den Kater. Er heißt Ruprecht. Ansonsten fühlen Sie sich einfach wie zu Hause. Ihre Sachen stehen in der Diele.«

»Aber …« Krampfhaft versuchte Xenia, einen der Gedanken festzuhalten, die ihr wie geisterhafte Schatten durch den Kopf huschten. Doch sie fand nicht die richtigen Worte, um eine der Fragen auszusprechen, die sie bedrängten.

»Kommen Sie nicht mit hinein?«, erkundigte sie sich schließlich nur.

Amanda schüttelte den Kopf und lächelte sie aufmunternd an. »Sie finden sich schon zurecht. Alles wird gut, glauben Sie mir.«

Damit drehte sie sich um und ging zurück zur Pforte, die lautlos aufschwang und sich ebenso unhörbar wieder hinter ihr schloss.

»Aber …«, stieß Xenia erneut hervor und starrte in das schwindende Licht des Nachmittags. Für eine so alte Frau entfernte sich Amanda erstaunlich schnell. Schon nach wenigen Metern war sie in der diesigen Luft nur noch als schemenhafte Gestalt zu erkennen.

»Ich weiß gar nicht, wie ich Sie erreichen kann«, flüsterte Xenia.

Es war ein unglaublicher Glücksfall, dass eine von Amandas Bekannten unerwartet für längere Zeit hatte verreisen müssen. Sie hatte Amanda gebeten, jemanden zu suchen, der während ihrer Abwesenheit in ihrem Haus lebte, sich um den Kater und die Zimmerpflanzen kümmerte und regelmäßig heizte und lüftete. Diese Aufgabe hatte Amanda nun Xenia zugedacht, und das bedeutete, dass sie für die nächsten Wochen ein Dach über dem Kopf hatte.

Entschlossen wandte Xenia sich der Haustür zu. Der Schlüssel glitt problemlos ins Schlüsselloch, ließ sich aber nicht umdrehen. Sie ruckelte an der Tür, zog sie zu sich heran, drückte dagegen, nichts half. Schließlich lehnte sie sich mit dem Rücken an das glatte Holz und ließ sich daran nach unten gleiten, bis sie schließlich auf der kleinen Stufe vor dem Eingang hockte.

»Und jetzt, Amanda? Was soll ich jetzt tun?« Erschöpft legte sie die Stirn auf die angezogenen Knie und versuchte, nachzudenken. Da drinnen waren all ihre Sachen.

Als sie gegen Mittag erwacht war, hatte Amanda ihr erklärt, sie sei mit einem Taxi zu Markus’ Haus gefahren. Dort habe sie Xenias persönliche Besitztümer abgeholt und sie in das Häuschen einer verreisten Freundin geschafft, wo sie fürs Erste unterkommen könne.

Amanda hatte jedoch vergessen, Xenia etwas von ihren Sachen zum Anziehen mitzubringen. Deshalb suchte sie aus ihrem wuchtigen Kleiderschrank ein Kleid heraus und erzählte, es habe einmal der Verlobten ihres Sohnes gehört. Das Kleid war überraschend altmodisch, mit einem hochgeschlossenen, rüschenverzierten Oberteil und einem langen, schmalen Rock. Aber es passte wie angegossen. Ebenso wie die Schuhe und die Strickjacke, die Amanda ihr außerdem gab.

Frustriert hob Xenia den Arm und hieb mit der geballten Faust gegen das Holz hinter ihrem Rücken, was natürlich auch nicht half. Müde schloss sie die Augen. Plötzlich meinte sie, auf der anderen Seite der Haustür ein Geräusch zu hören. Bevor sie sich umdrehen konnte, sprang mit einem leisen Klicken die Tür auf und schwang knarrend nach innen. Xenia fiel rückwärts ins das Haus, wo sie sich auf dem Rücken liegend und gegen die Decke starrend in einer kleinen Diele wiederfand. Hier drinnen war es fast völlig dunkel.

Als sie von irgendwoher ein Durcheinander ferner Stimmen hörte, richtete sie sich auf und lauschte angestrengt. Nun war alles still. Sie musste sich getäuscht haben, denn Amanda hatte gesagt, das Haus sei leer. Außerdem war nirgendwo Licht zu sehen.

Wahrscheinlich hing das merkwürdige Klingen in ihren Ohren mit ihrer Benommenheit zusammen. Obwohl sie so lange geschlafen hatte, fühlte sie sich immer noch, als hätte jemand eine Glasglocke über sie gestülpt.

Sie versuchte, sich zu erinnern, ob Amanda ihr vor dem Schlafen vielleicht ein Beruhigungsmittel gegeben hatte. Die Stunden in Amandas Wohnung mit den knarrenden Dielen und den mit wuchtigen Holzmöbeln vollgestopften Zimmern waren wie hinter einem Nebel verborgen. Möglicherweise rührte ihr Zustand aber auch von dem Schock her, den sie zweifellos erlitten hatte, als sie gezwungen gewesen war, nackt aus einem Sex-Club zu fliehen.

Bei diesem Gedanken stieg ein Lachen in Xenias Kehle auf. Es schmeckte bitter und hallte viel zu laut von den Wänden des Hauses wider. Hastig rappelte sie sich vom Boden hoch und tastete an der Wand neben der immer noch offen stehenden Haustür nach dem Lichtschalter. Als sie ihn fand und eine altmodische Deckenleuchte die Diele in mattes gelbes Licht tauchte, atmete sie auf.

Plötzlich war ihr unbehagliches Gefühl verschwunden. Als sie sich umschaute, kam sie sich nicht mehr wie ein Eindringling vor, sondern als wäre sie nach einer Reise nach Hause zurückgekehrt. Allerdings wirkte das, was sie da sah, als sei hier während ihrer langen Abwesenheit die Zeit stehen geblieben.

Sie stand neben einer Garderobe mit verschnörkelten Messinghaken und schaute durch eine offene Tür in ein Zimmer mit Häkelgardinen, einem blank polierten Büfett aus Eichenholz, einem antiken Sekretär und einem mit altrosa Samt bezogenen, dick gepolsterten Sofa. Durchs Fenster fiel das letzte Licht des sich neigenden Tages. Für einen kurzen Moment bildete Xenia sich ein, neben dem Sofa den Schatten einer menschlichen Gestalt zu sehen. Schnell trat sie durch die Tür und knipste auch in diesem Zimmer das Licht an, um festzustellen, dass natürlich niemand da war.

Sie wandte sich wieder der Diele zu und betrachtete erstaunt die Sachen, die dort standen. Amanda schien tatsächlich ihr gesamtes Hab und Gut hierhergeschafft zu haben: den großen roten Koffer, mit dem sie bei Markus eingezogen war, ihre geräumige schwarze Handtasche, in der ihr Portemonnaie, ihr Ausweis und ihr Handy steckten, ihre Nähmaschine, die Schneiderpuppe und den großen Karton, der ihre Stoffmusterbücher, ein paar Rollen mit Litzen und Borten, ihre Skizzenblöcke und ihre sonstigen Arbeitsutensilien enthielt.

Wahrscheinlich hatte Maria, Markus’ Haushälterin, Amanda beim Packen geholfen, während Markus bereits in seiner Firma war. Jedenfalls konnte Xenia sich nicht vorstellen, dass Markus Amanda bei ihrem Vorhaben behilflich gewesen war.

Xenia rieb sich die Schläfen und fragte sich, ob sie vor dem Schlafengehen Amanda die Adresse von Markus’ Villa genannt hatte. Anders konnte es nicht sein, aber sie erinnerte sich nicht daran.

Als sie ein leises Klappern hörte, fuhr Xenia herum. Sie presste die Hand auf ihr Herz und starrte durch die offen stehende Tür in den dunklen Raum am Ende des Flurs. Von dort war das Geräusch gekommen.

»Hallo?«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor. Vielleicht hatte Amanda sich geirrt, und die Hauseigentümerin war noch gar nicht abgereist. Aber warum machte die Frau kein Licht?

Auch als Xenia noch einmal zaghaft rief, bekam sie keine Antwort. Während sie sich ängstlich auf das dunkle Zimmer zubewegte, fiel ihr der Kater ein, den sie versorgen sollte. Sicher war er es gewesen, der irgendetwas umgeworfen hatte.

Entschlossen trat sie in den dunklen Raum am Ende des Ganges, tastete nach dem Lichtschalter und fand sich in einer altertümlich eingerichteten Küche wieder. Es gab einen Gasherd, eine blank gescheuerte emaillierte Spüle, einen Schrank aus hellem Kiefernholz und mehrere Regale an den Wänden. In der Mitte stand ein alter Holztisch mit zahlreichen Kerben und vier dazu passenden Stühlen.

»Ruprecht?« Xenia sah sich suchend um, konnte aber nirgendwo einen Kater entdecken. Allerdings gab es eine zweite Tür, die offenbar hinaus in den Garten führte. In dieser Tür war eine Katzenklappe angebracht. Vielleicht war der Kater nach draußen geflohen, als er einen fremden Menschen im Haus gehört hatte.

Xenia drehte den Schlüssel um, der in der Tür zum Garten steckte, und trat über die Schwelle. Inzwischen war es vollkommen dunkel. Die eisige Luft kniff ihr wie mit zwei kräftigen Fingern in die Wangen, und im silbrigen Mondlicht funkelten an den kahlen Zweigen der Bäume und Büsche und auf dem Gras zahllose Eiskristalle.

»Ruprecht?«, rief Xenia in den Garten, der ihr riesig und unübersichtlich erschien.

Da seine Besitzerin mindestens seit gestern fort war, hatte das Tier sicher Hunger. Aber er fürchtete sich wahrscheinlich vor ihr und versteckte sich deshalb.

Xenia unterdrückte einen Seufzer und machte sich auf die Suche nach einem Kater, von dem sie nicht einmal wusste, wie er aussah. Unter ihren Füßen raschelte das gefrorene Gras, und sie wunderte sich erneut, wie gut ihr die Schuhe passten, die Amanda ihr gegeben hatte.

Mindestens ebenso erstaunlich war, dass sie von der Wunde am Fuß nichts mehr spürte. In ihr stieg eine verschwommene Erinnerung auf, wie Amanda eine Salbe auf ihre Fußsohle und ihren zerschrammten Rücken gestrichen hatte.

Xenia machte lockende Geräusche und starrte angestrengt in den Winterabend. Unter einem Baum huschte ein Schatten über das Gras, und sie ging rasch darauf zu. Ein Ast streifte ihren Nacken, und feine Eiskristalle rieselten in ihren Kragen. Schaudernd blieb sie stehen. Rings um sie war nichts als funkelnder Raureif. Auf diese Weise würde sie den Kater nie finden.

Sie wollte gerade ins Haus zurückgehen, als sie die hochgewachsene Gestalt neben dem Zaun bemerkte. Im ersten Moment erschrak sie, doch dann beruhigte sie der Gedanke, dass da drüben sicher der Nachbar zur Rechten den klaren Winterabend genoss. Jemand, der Böses im Schild führte, würde nicht im Garten stehen und sich den Mond ansehen.

»Guten Abend«, rief sie und ging auf den Schatten zu.

Die Gestalt antwortete nicht, wandte nicht einmal den Kopf, sondern stand immer noch bewegungslos da.

»Entschuldigung?« Sie umrundete einen Busch, der seine Äste wirr in die Nacht reckte. Wenn sie schon jemanden aus der Nachbarschaft traf, wollte sie ihn wenigstens fragen, ob er vielleicht den Kater gesehen hätte.

Der Mann am Zaun reagierte immer noch nicht. Ignorierte er sie absichtlich? Xenia winkte zaghaft in seine Richtung. Wieder keine Reaktion.

Als sie ihre Hand sinken ließ, berührte etwas zart ihre Finger, und als sie hinschaute, glitt etwas Dunkles neben ihr durch die Luft. Sie sah dem Schatten nach, der in kleinen Spiralen nach unten taumelte, sich wieder ein Stückchen nach oben schraubte und dann mit der silbrigen Dämmerung verschmolz. Ein Herbstblatt, mit dem der Wind spielte? Es hatte fast ausgesehen, als würde es aus eigener Kraft wieder vom Boden aufsteigen wie ein Schmetterling. Doch die Zeit für Schmetterlinge war noch lange nicht gekommen, und selbst im Sommer flogen sie nicht bei Nacht.

Als sie den Kopf hob und hinüber zum Zaun sah, war der Mann verschwunden. Von einer Sekunde auf die andere.

Xenia wandte sich um. Er konnte sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben. Dennoch war er nirgendwo in den vom Mondlicht erhellten Gärten zu beiden Seiten des Zauns zu entdecken. Sie hörte auch nichts, obwohl man sich auf dem Raureif nicht geräuschlos bewegen konnte. Die gefrorenen Halme raschelten bei jedem Schritt.

Hatte sich der Fremde hinter einem Baum versteckt? Bei dem Gedanken, dass er sie womöglich aus dem Dunkeln beobachtete, überlief sie ein Schauer, der eisiger war als die kalte Winterluft. Markus! Hatte er sie gefunden?

Aber es war nicht seine Art, im Verborgenen zu bleiben und wortlos zu verschwinden. Dennoch wandte Xenia sich hastig um und eilte zum Haus zurück.

Wenn Kater Ruprecht nicht kommen wollte, musste er eben die Nacht draußen verbringen, und sie würde morgen bei Tageslicht nach ihm suchen. Und falls er sich irgendwo im Haus versteckt hatte, würde sie ihn entdecken, wenn sie sich die restlichen Zimmer anschaute.

Als sie wieder in der Küche war, schloss Xenia die Tür zum Garten sorgfältig hinter sich ab und zog die Leinenvorhänge vor das Fenster. Dann fuhr sie fort, ihre neue Bleibe zu erkunden, und bemühte sich, das unruhige Pochen ihres Herzens zu ignorieren.

Im Erdgeschoss gab es außer dem Wohnzimmer und der Küche noch ein weiteres Zimmer, das bis auf ein schlichtes Holzregal leer war, wie geschaffen für ein Atelier. Gleich morgen früh, wenn sie endlich den Kater gefunden und ein paar Lebensmittel besorgt hatte, würde sie sich den Raum als Näh- und Zeichenzimmer einrichten.

Auf der schmalen Treppe nach oben knarrte jede einzelne Stufe. Oben angekommen, ging sie auf Zehenspitzen den Flur entlang und öffnete nacheinander drei Türen. Gleich vorn an der Treppe lag ein geräumiges, gemütlich eingerichtetes Schlafzimmer. Direkt daneben befand sich ein ebenso großes Zimmer, das als Abstellraum benutzt wurde und in dem zahlreiche Kisten, Körbe und alte Möbel aufgetürmt waren. Hinter der dritten Tür lag ein Bad, in dem es neben Toilette und Waschbecken eine Wanne auf Löwenfüßen und einen alten Badeofen gab.

Nachdem sie sich alle Zimmer angesehen hatte, schleppte sie ihren großen Koffer die Treppe hinauf. Als sie ihn im Schlafzimmer neben dem Bett aufklappte und ihre Sachen sah, die sie nun in diesem fremden Haus ausräumen und in den Schrank legen würde, schlug die Einsamkeit wie eine Welle über ihr zusammen.

Sie ließ sich auf die Bettkante sinken und tastete nach dem Handy, das sie in die Tasche ihres Kleids gesteckt hatte. Sie sehnte sich danach, eine vertraute Stimme zu hören. Vielleicht würde dann der Eisklumpen verschwinden, der auf ihren Magen drückte.

Ihre Fingerspitzen berührten das kleine silberfarbene Telefon, doch im nächsten Moment zog sie die Hand wieder aus der Tasche. Ihre Mutter würde sie zweifellos daran erinnern, dass sie sie vor dem überstürzten Umzug und vor Markus gewarnt hatte. Und ihre Freundin Biggi hatte ihr nach einem heftigen Streit die Freundschaft gekündigt, als sie erfuhr, dass sie nach nur wenigen Tagen Bekanntschaft zu Markus nach Hamburg ziehen wollte. Beide hatten recht gehabt. Doch das jetzt von ihnen zu hören würde ganz bestimmt nicht dazu beitragen, dass sie sich besser fühlte.

Mit einem unterdrückten Seufzer beugte sich Xenia über ihren Koffer. Sie suchte hauchzarte Dessous heraus, von denen Markus ihr gleich nach ihrer Ankunft in Hamburg so viele geschenkt hatte. Ihre alte Wäsche hatte er mit großem Trara in den Müll geworfen.

Damals hatte es ihr geschmeichelt, dass er so viel Geld für sie ausgab und sie mit Geschenken überschüttete. Und auch sein entschlossenes männliches Handeln hatte ihr gefallen.

Heute wusste sie, was der alleinige Zweck von Markus’ Handeln gewesen war: Er wollte sie zu einer Frau machen, die einzig und allein ihm gefallen und seine Bedürfnisse erfüllen sollte.

Ganz unten im Koffer fand sie einen dicken Pullover und ihre Lieblingsjeans.

Mühsam schälte sie sich aus den geliehenen Sachen, was wegen der vielen kleinen Knöpfe am Kleid und dem altmodischen Mieder einiger Geduld bedurfte.

Endlich war sie umgezogen und öffnete die Türen des großen Kleiderschranks aus Eichenholz. Erstaunt stellte sie fest, dass der Schrank bis auf etwas Bettwäsche und ein paar Handtücher vollkommen leer war. In den Fächern lag kein einziges Kleidungsstück, und auf den Bügeln hingen weder Kleider noch Röcke. Plante die Bewohnerin dieses Hauses eine so lange Reise, dass sie sowohl Wintersachen als auch Sommerkleider mitgenommen hatte? Jedes einzelne Stück Unterwäsche, jeden Strumpf und jedes Nachthemd?

Xenia wurde bewusst, dass sie nirgendwo im Haus einen persönlichen Gegenstand gesehen hatte. Keine Fotos, keine Zeitschriften, nicht einmal Bücher.

Nachdem sie ihre eigenen Sachen in den Schrank geräumt hatte, bezog sie das Bett.

Während sie das Kopfkissen aufschüttelte, hörte sie hinter sich ein Geräusch und fuhr herum. Mitten im Zimmer saß eine große schwarzweiße Katze mit einer auffallenden rosa Nase und starrte sie aus funkelnden grünen Augen an.

»Hallo, Ruprecht.« Xenia ging langsam in die Knie, um das Tier nicht zu erschrecken.

Der Kater saß vollkommen bewegungslos da, nur seine Schwanzspitze zuckte.

Xenias Blick wanderte zur Tür, die aber immer noch geschlossen war. Vor wenigen Minuten hatte sie unters Bett und in alle Ecken geschaut, jedoch auch hier im Schlafzimmer keine Spur von Ruprecht entdeckt.

»Wo kommst du denn her? Kannst du zaubern?« Sie streckte dem Tier die Hand entgegen, um es zu streicheln.

Mit einem lauten Fauchen hob der Kater die Pfote und hieb seine Krallen in ihren Handrücken.

Xenia schrie auf, sprang hoch und wich zurück. Ihre Hand war von mehreren tiefen Kratzern durchzogen. Einige Blutstropfen waren schon auf den Holzfußboden gefallen. Rasch ging sie zum Nachttisch, wühlte mit der unverletzten Hand in ihrer Tasche nach einem Papiertuch und presste es auf die Wunde.

Als sie sich wieder umdrehte, war der Kater verschwunden. Da die Tür geschlossen war, musste er noch im Zimmer sein. Aber sie fand ihn weder unter dem Bett noch im Kleiderschrank oder in irgendeiner Ecke.










3. Kapitel

Der Schmerz pochte in seinen Schläfen, als würde jemand seinen Schädel mit einem Hammer bearbeiten. Erik strich sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, fuhr sich mit der gespreizten Hand durch die Haare und schloss schließlich resigniert die Augen. Er würde wieder eine dieser starken Tabletten nehmen müssen, die innerhalb kürzester Zeit dafür sorgten, dass er benommen auf der Couch lag und für den Rest des Tages keinen vernünftigen Satz mehr schreiben konnte. Schon jetzt blendete ihn das matte Licht seines Monitors, als er vorsichtig die Lider wieder öffnete.

Er hatte sich vorgenommen, heute noch die erste Fassung seines Artikels zu beenden, aber daraus würde wohl nichts werden.

Seufzend stand er vom Schreibtisch auf und wandte sich der Tür zu. Dabei bemerkte er aus dem Augenwinkel etwas, das ihn erstaunt innehalten ließ. Von dort, wo er stand, konnte er direkt in die Fenster des Nachbarhauses sehen, das nur durch einen etwa sechs Meter breiten Grünstreifen von der Rückseite seines Hauses getrennt war.

Nebenan brannte zum ersten Mal seit Wochen Licht. Eben noch hatte nur eines der Erdgeschossfenster in die Dunkelheit geleuchtet, jetzt wanderte das Licht durchs ganze Haus. Ein Fenster nach dem anderen schien als goldenes Rechteck in der Mauer auf. Nun ging eine Lampe im ersten Stock an, in dem Raum, der seinem Arbeitszimmer genau gegenüberlag.

Es war das Schlafzimmer der alten Frau gewesen. Nach Frau Kleins Tod hatte jemand das Bett abgezogen, sodass jetzt anstelle der blütenweißen Bettwäsche, die sie benutzt hatte, die blaue Matratze und ein rotes Federbett mit einem passenden Kissen zu sehen waren.

Mitten im Zimmer stand eine junge Frau und sah sich aufmerksam um. Schließlich bückte sie sich und schaute unter das Bett. Als ihr Kopf wieder auftauchte, wandte sie ihn plötzlich in seine Richtung, als hätte sie seinen Blick bemerkt. Da er jedoch im dunklen Zimmer weit entfernt von dem schwach leuchtenden Monitor stand, war er sicher, dass sie ihn nicht sehen konnte. Dennoch hatte er das merkwürdige Gefühl, sie würde ihm sekundenlang direkt in die Augen schauen. Ein heißer Schauer durchlief ihn, und für ein oder zwei Sekunden ließ das Pochen in seinen Schläfen nach.

Die Frau hatte ein hübsches Gesicht, aber traurige Augen. Ihr dunkles, halblanges Haar fiel locker auf ihre Schultern, was einen seltsamen Kontrast zu ihrem altmodischen Kleid bildete.

Jetzt wandte sie sich ab und beugte sich über einen Koffer, der geöffnet auf dem Boden lag.

Erik machte einen Schritt rückwärts, entschlossen, endlich hinunter in die Küche zu gehen und seine Tablette zu nehmen. Im dunklen Zimmer am Fenster zu stehen und die Frau im Nebenhaus zu beobachten war ein Verhalten, für das er jeden anderen Mann verachtet hätte.

Dennoch sah er weiter wie gebannt durch die Dunkelheit zu dem hellen Rechteck hinüber, in dem sich die unbekannte Frau bewegte. Inzwischen hatte sie einige Kleidungsstücke aus dem Koffer genommen und aufs Bett gelegt. Jetzt streifte sie die hässliche graue Strickjacke ab und knöpfte ihr langes, hochgeschlossenes Kleid auf. Obwohl dieses Kleid keineswegs der aktuellen Mode entsprach, fand Erik es an ihr sehr reizvoll.

»Himmel!«, ächzte er und versuchte, seine Beine zur Tür zu bewegen. Warum stand er hier und starrte wie ein verdammter Spanner eine Frau an, die sich vollkommen arglos auszog?

Noch vor nicht allzu langer Zeit war er als erfolgreicher Journalist weit in der Welt herumgekommen und hatte die schönsten Frauen kennengelernt, die nicht selten Interesse an einer näheren Bekanntschaft gezeigt hatten. Manchmal waren diese Begegnungen fade gewesen, manchmal voller Leidenschaft – und ein Mal, ein einziges Mal, hatte er eine Frau mit allem, was er war und was er hatte, geliebt.

Als er an das Jahr zurückdachte, in dem plötzlich alles so einfach gewesen war, weil sein Körper und seine Seele zusammengefunden hatten, schnürte es ihm die Kehle zu. Er musste sich aufs Fensterbrett stützen, weil seine Beine drohten, unter ihm nachzugeben.

Die Frau im Nachbarhaus stand mittlerweile in weißer Unterwäsche da, die ebenso altmodisch anmutete wie das Kleid. Unter einer Art Leibchen zeichneten sich kleine runde Brüste ab, deren Anblick ihn unruhig werden ließ. Ihre Unterhose – man konnte in diesem Fall wirklich nicht von Höschen sprechen – reichte bis zum Bauchnabel und bedeckte auch die obere Hälfte ihrer Schenkel.

Erleichtert spürte Erik, wie seine Kopfschmerzen nachließen – und nahm gleichzeitig erstaunt wahr, dass sein Schwanz sich von innen gegen den festen Stoff seiner Jeans drängte.

Sechs Meter entfernt öffnete die unbekannte Frau die zahllosen winzigen Knöpfchen ihres Mieders. Als der weiße Stoff auseinanderfiel und die Brüste mit den kleinen, rosa Nippeln entblößte, schnappte Erik nach Luft. Sekundenlang starrte er die schöne, halb nackte Frau an, dann gelang es ihm endlich, sich abzuwenden. Eilig verließ er das Zimmer. Dabei kam er sich vor, als sei er auf der Flucht – vor sich selbst, seinen Gefühlen und einer drängenden Sehnsucht, von der er geglaubt hatte, sie sei für alle Zeiten aus seinem Leben verschwunden.

Noch während er, neben dem Spülbecken in der Küche stehend, die Schmerztablette durch die Folie der Verpackung drückte, spürte er das Pochen in seinem Unterleib. Dieses vergessen geglaubte Gefühl verwirrte ihn, und er wusste nicht, ob er es freudig wieder in seinem Leben begrüßen sollte oder ob er es hasste.

Mit geschlossenen Augen legte er die Tablette auf die Zunge und spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter. Die Pille hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Doch sie würde ihm für ein paar Stunden Ruhe und Vergessen schenken.

Im Wohnzimmer schaltete er die kleine Stehlampe in der Ecke ein, um beim Auftauchen aus den schweren Träumen, die ihn nun unweigerlich heimsuchen würden, nicht orientierungslos zu sein. Dann legte er sich auf die Couch, breitete eine Wolldecke über seinen Körper und schloss die Augen.

Wenige Minuten später hießen die grauen Wolken seiner Träume ihn willkommen. Doch an diesem Abend sah er den schmalen Körper einer jungen Frau hinter den dunklen Wolkenschleiern hell schimmern. Das Bild wurde deutlicher, und er erkannte sein Wohnzimmer, das die Fremde soeben betrat. Sie war nackt.

Während sie sich auf ihn zubewegte, wippten ihre Brüste verführerisch. Sie schaute ihm in die Augen und streckte ihm die Hand entgegen. Bevor er sie mit seinen Fingerspitzen berühren konnte, schob sich eine pechschwarze Wolke vor das lockende Bild und umgab ihn wieder mit jener hoffnungslosen Dunkelheit, die seit jenem kalten Novembertag seine ständige Begleiterin war.

Xenia stand im Bad, ließ kaltes Wasser über die Kratzer auf ihrem Handrücken laufen und bemühte sich, nicht wütend auf den Kater zu sein. Wahrscheinlich war das arme Tier völlig verschreckt. Schließlich war sie eine Fremde für ihn.

Die Wunden hörten schnell auf zu bluten, und nachdem sie sie mit dem Desinfektionsspray aus ihrer kleinen Reiseapotheke behandelt hatte, ging Xenia in die Küche, um nach etwas Essbarem Ausschau zu halten. Im Schrank fand sie nur eine Dose Pfirsiche, eine angebrochene Packung Nudeln und eine kleine Dose Thunfisch. Nicht einmal Katzenfutter war da.

Sie beschloss, sich mit der Pfirsichkonserve zu begnügen und dem Kater den Fisch zu spendieren. Vielleicht würde er ihr ja wohler gesonnen sein, nachdem er von ihr etwas zu fressen bekommen hatte.

Da auch keine Futternäpfe zu finden waren, kratzte sie den Thunfisch auf einen Unterteller, den sie neben der Katzenklappe auf den Boden stellte. Sie hatte keine Ahnung, ob Ruprecht noch im Haus herumstromerte oder ob er in den Garten hinausgelaufen war.

Sie machte ein lockendes Geräusch und schob den Teller mit der Fußspitze ein wenig auf dem Boden hin und her. Im Haus blieb es still, und auch an der Katzenklappe rührte sich nichts.

Xenia wandte sich dem Tisch zu, auf dem die Dose mit den Pfirsichen stand. Mitten auf der zerkratzten Holzplatte saß Ruprecht und starrte sie an.

Obwohl sie sich vorgenommen hatte, dem Kater gegenüber keine Angst zu zeigen, erstarrte Xenia. »Was ist das für ein Trick?«, fragte sie mit bemüht gelassener Stimme. »Die Tür zum Flur ist zu, durch die Katzenklappe kannst du nicht gekommen sein, weil ich direkt daneben stand, und trotzdem bist du plötzlich da.«

Ruprecht schloss das rechte Auge und machte es sofort wieder auf.

»Es gefällt mir nicht, dass du auf dem Tisch sitzt.«

Gelangweilt drehte der Kater den Kopf zur Seite.

Xenia machte einen Schritt zum Essplatz. Sie hatte Hunger und wollte wenigstens ihre Pfirsiche haben. Während sie noch überlegte, ob sie mit der noch heilen oder lieber mit der bereits lädierten Hand nach der Dose greifen sollte, begann ihr Handy seine Melodie zu spielen.

Markus, fuhr es ihr durch den Kopf, und eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie anrufen würde, aber es überraschte sie, wie viel Angst ihr dieser Anruf machte. Natürlich kannte er ihre Handynummer, doch das bedeutete nicht, dass er wusste, wo sie war.

Bedächtig zögernd schob Xenia ihre Hand in die Vordertasche ihrer Jeans, in der das Handy vibrierte. Sie wusste, es wäre am besten, wenn sie mit Markus spräche und ihm sagte, er solle sie in Ruhe lassen. Doch da war ihre irrationale Angst. Sie fürchtete sich davor, seine Stimme zu hören.

Xenia atmete tief durch, legte ihre Finger um das kleine Telefon und zog es hervor.

Mit wiegenden Hüften betrat Dora Westhoff die schummerige Bar. Sie hatte einen kleinen Handkoffer dabei, den sie lässig hin und her schwang, während sie sich mit der freien Hand eine ihrer goldblond getönten Locken aus der Stirn strich. Es war noch früh am Abend, und bis auf ein flüsterndes Pärchen an einem kleinen Ecktisch war sie der einzige Gast.

Dora stellte ihr Köfferchen mit dem Leopardenmuster neben die Fußstütze an der Außenseite der Bar und glitt auf einen der hohen Hocker.

»Tom Collins«, bestellte sie wie gewöhnlich.

Der Mann hinter der Bar nickte und mixte wortlos ihren Drink.

»Ich würde gern ein Zimmer mieten.« Sie blickte hinauf zur Decke, in die zahllose winzige Lämpchen eingelassen waren. Ihre Internetrecherche hatte ergeben, dass zu dieser Bar ein kleines Hotel mit acht luxuriösen Doppelzimmern gehörte. Es handelte sich nicht um eine billige Absteige, doch ihr war vollkommen klar, auf welche Kundengruppe das Angebot zielte. Die Zimmer waren für wohlhabende Gäste gedacht, die einen diskreten Seitensprung planten.

Entsprechend irritiert sah der Barkeeper sie an, bevor er wieder seine professionelle Miene aufsetzte. »Wir haben nur Doppelzimmer«, bemerkte er und schob ihr das Cocktailglas hin.

»Sehr gut. Ich zahle im Voraus.« Sie zückte ihre Kreditkarte. Im Internet hatte sie gelesen, dass es keine Rezeption gab, das Personal hinter der Bar sich aber sachkundig und freundlich um die Zimmervermietung kümmerte.

Zwei Minuten später hielt sie die Keycard zu Zimmer 22 in der Hand. Bevor sie nach ihrem Handy griff, nahm sie einen großen Schluck von ihrem Drink. Dann schrieb sie eine SMS an Thilo, in der sie den Namen der Bar und eine Uhrzeit nannte, die ihr – und ihm – knapp zwei Stunden für die Vorbereitung ließ. Schließlich fügte sie ein einziges Wort in Großbuchstaben hinzu: ÜBERRASCHUNG.

Da sie noch genügend Zeit hatte, betrachtete sie auf dem Display ihres Smartphones einige Internetseiten, auf denen maßgeschneiderte Kleider angeboten wurden. Wegen ihres üppigen Busens und ihrer schmalen Hüften trug Dora ihre Blusen und Jacken eine Nummer größer als die Röcke und Hosen. Was bedeutete, dass es kaum Kleider gab, die ihr wirklich passten. Schon lange suchte sie eine Designerin in Hamburg, die nach ihren Wünschen Kleider entwarf und nähte. Umwerfende Kleider in allen Blautönen, die Thilo jedes Mal, wenn er sie anschaute, den Atem rauben sollten.

Gelangweilt klickte Dora sich durch die bekannten Seiten, auf denen sie immer wieder nur dieselben langweiligen Kleider sah. Dann entdeckte sie etwas Neues. Xenia-Blum-Moden. Diese Seite hatte sie bisher noch nie gesehen. Vor allem hatte sie Kleider wie diese noch nie gesehen.

Spontan wählte sie die angegebene Mobilfunknummer. Die Frauenstimme, die sich nach längerem Klingeln meldete, klang atemlos und ein wenig ängstlich.

»Markus?«, hauchte sie in die Leitung.

»Nein, tut mir leid. Hier ist Dora Westhoff.« Da sie mit unterdrückter Nummer zu telefonieren pflegte, wurde sie manchmal mit anderen Anrufern verwechselt, die ebenfalls anonym unterwegs waren. »Ich rufe an, weil ich mich für Ihre Kleider interessiere. Könnte ich irgendwann in den nächsten Tagen vorbeikommen?«

Dieses Ansinnen schien Xenia Blum aus irgendeinem Grund zu verunsichern. Sie murmelte etwas Unverständliches.

»Sind Sie neu in Hamburg?«, erkundigte Dora sich im Plauderton. »Ich habe Ihr Angebot bis jetzt im Internet nicht gefunden. Und die Kleider gefallen mir wirklich gut.«

Jetzt schien Xenia Blum sich endlich zu fassen. Sie erklärte, sie sei tatsächlich erst vor Kurzem von Berlin nach Hamburg gezogen, und selbstverständlich könne Dora gern vorbeikommen. Nachdem sie einen Termin vereinbart hatten, schob Dora mit einem zufriedenen Lächeln ihr Telefon in die Tasche, griff nach der Keycard, nahm ihren kleinen Koffer in die andere Hand und machte sich auf den Weg in ihr Hotelzimmer.

Es gab keinen Aufzug, was nicht schlimm war, da sie nur in den ersten Stock musste.

Das geräumige Zimmer war geschmackvoll eingerichtet. Außer dem riesigen Bett mit gedrechselten Holzpfosten gab es zwei tiefe Sessel neben einem runden Tisch und einen Schreibtisch mit einem großen Fernseher darauf. Dora war sicher, dass ein Kabelprogramm mit Erotikfilmen zur Verfügung stand.

Sie trat hinaus auf den Balkon, von dem man einen hübschen Blick auf die funkelnden Lichter Hamburgs hatte. Gerade wollte sie sich umdrehen und zurück ins Zimmer gehen, als sie das leise Stöhnen hörte. Automatisch wandte sie den Kopf zum Nachbarbalkon. Dort stand die Glastür einen Spaltbreit offen. Das Zimmer war mit einer Stehlampe neben dem Bett erleuchtet, deren Lichtkegel auf die breite Matratze fiel wie ein Scheinwerfer auf eine Bühne.

Und auf dieser Bühne sah sie ein nacktes Paar, die Gliedmaßen ineinander verschlungen, die beiden Köpfe so dicht beieinander, dass sich blondes und braunes Haar vermischten. Das unterdrückte Keuchen war tief aus der Kehle der Frau gekommen, die soeben den Kopf in den Nacken warf. Dora konnte ihr Gesicht mit den geschlossenen Augen und dem zu einem O geöffneten Mund deutlich erkennen.

Die Fremde war nicht mehr jung, wohl schon über vierzig, vielleicht sogar über fünfzig. Ihre Züge waren vor Lust verzerrt, die Stirn in Falten gelegt, aber sie wirkte nicht alt, sondern glücklich und wie entrückt. Jetzt löste sie einen Arm aus dem Knäuel der Gliedmaßen, streckte ihn aus und krallte sich mit den gespreizten Fingern ins Laken.

Das Ächzen der Frau wurde lauter, und jeder der heiseren Töne, die aus dem Nachbarzimmer drangen, bohrte sich wie ein sirrender Pfeil in Doras Unterleib. Mit beiden Händen umklammerte sie die Balkonbrüstung, deren scharfe Kante sich in ihre Handfläche grub. Der Schmerz durchfuhr ihren Körper prickelnd wie Eis und kühlte die Hitze zwischen ihren Schenkeln.

Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Als sie die Lider wieder öffnete, schaute sie direkt in die Augen des fremden Mannes auf dem Bett, das höchstens vier Meter von ihr entfernt stand.

Er starrte sie an, während er sich wieder und wieder tief in seiner Partnerin vergrub. Hastig wollte Dora sich abwenden, doch im selben Moment begriff sie, dass er ihren Blick genoss. Es gefiel ihm, dass sie ihm zusah – und ihr gefiel es, das unbekannte Paar beim Sex zu beobachten. Mehr noch erregten sie jedoch die Blicke des Fremden, die wie lüsterne Finger über ihren Körper glitten.

Vielleicht stellte er sich vor, mit ihr, der Unbekannten vom Nachbarbalkon, zu vögeln und nicht mit der Frau, die bei ihm war. Und sie konnte nicht anders, als sich in den Schein der Lampe nebenan zu träumen, wo ein fremder Mann das Brennen zwischen ihren Schenkeln kühlen würde.

Im Nebenzimmer hielt der Mann nun die Arme der Frau über ihrem Kopf fest und bohrte seinen Blick in Doras Augen. Gleichzeitig wurden seine Hüftbewegungen schneller und härter. Dann öffnete er den Mund und stieß ein heiseres Stöhnen hervor. Einen einzigen lang gezogenen Ton nur, doch dieses Geräusch reichte, um es heiß und feucht aus Dora herausströmen zu lassen.

Langsam schob sie die Hand unter ihren kurzen Rock, tastete sich über den Rand ihrer halterlosen Strümpfe, ließ die Fingerspitzen an ihrem feuchten Slip entlanggleiten, schlüpfte unter den Rand und umkreiste die feuchte, pochende Öffnung.

Der Mann auf dem Bett konnte unmöglich sehen, was sie im Schutz der Balkonbrüstung tat. Vielleicht erkannte er es jedoch an ihrem Gesicht und an den Bewegungen ihrer Schultern. Denn plötzlich leuchtete etwas wie Triumph in seinen Augen auf. In jenen Augen, mit denen er sie vögelte, während er gleichzeitig seine Partnerin dazu brachte, lauter und lauter zu keuchen.

Endlich stieß die Frau kleine, spitze Schreie aus und warf den Kopf hin und her, sodass ihre Haare wie eine Wolke um ihr Gesicht flogen. Um den Mund des Mannes legte sich ein selbstgefälliges Lächeln. Als Dora das sah, verging ihr die Lust. Sie zog die Hand unter ihrem Rock hervor, drehte sich um, trat zurück ins Zimmer und schloss die Glastür hinter sich.

Selbst durch die massive Wand konnte sie das Paar nebenan hören. Während die Frau immer noch Lustschreie ausstieß, stöhnte der Mann im selben Takt. Dora hielt es für möglich, dass er absichtlich so laut war, damit ihr das Finale nicht entging. Jetzt hörte sie sogar das Bett rhythmisch knarren.

Während sie mit einem Ohr dem furiosen Ende der akustischen Darbietung lauschte, öffnete sie ihren Koffer. Als Erstes nahm sie die mit rotem Samt überzogenen Handschellen heraus, ließ sie einen Moment an der massiven Silberkette baumeln und verstaute sie dann in der Schublade des Nachtschränkchens. Die schwarzen Samtbänder legte sie gleich daneben.

Schließlich ging sie ins Bad, um ihre Verwandlung vorzunehmen. Sie brauchte nur zehn Minuten, um ihre schulterlangen, blond getönten Haare hochzustecken und sich mithilfe einer Perücke in eine rasante Rothaarige zu verwandeln. Anschließend tupfte sie den dezenten rosa Lipgloss ab und malte sich einen knallroten Kussmund. Die Augen betonte sie mit Lidschatten in verschiedenen dunklen Grau- und Grüntönen und einem dicken schwarzen Lidstrich. Nachdem sie ihre Wimpern noch einmal nachgetuscht und sich verschwenderisch mit Thilos Lieblingsduft eingesprüht hatte, war sie fertig.

»Dressed to kill«, flüsterte sie und warf der unwiderstehlichen Rothaarigen, die ihr verschwörerisch zublinzelte, eine Kusshand zu.

Nachdem sie in ihre High Heels geschlüpft war, griff sie nach ihrer Clutch und verließ das Zimmer. Während sie den Flur entlangging, hörte sie das leise Rascheln ihrer Seidendessous. Sie hatte sich für Tiefblau mit schwarzer Spitze entschieden. Eigentlich wäre rote Unterwäsche angebracht gewesen, aber Thilo kam nun einmal nur bei Blau richtig in Fahrt. Und sie wollte, dass diese Nacht unvergesslich für ihn wurde, damit er endlich begriff, was er versäumte, wenn er sich nicht für sie entschied.

Mit einem tiefen Ton klapperten ihre Absätze die Holzstufen hinunter, bevor sie auf dem Marmorboden im Erdgeschoss in ein helles Klicken verfielen. Inzwischen war die Bar gut besucht. Hauptsächlich Männer saßen auf den hohen Hockern und an den kleinen Tischen. Das Geräusch von Doras Schritten war exakt jener Ton, der automatisch die Aufmerksamkeit jedes anwesenden Mannes erregte. Nahezu alle Köpfe wandten sich ihr zu, und sie hatte das Gefühl, durch den Raum zu schweben. Die lüsternen Männerblicke schienen sie zu tragen, und es fühlte sich an, als würden sie durch den Stoff des dünnen Seidenkleids ihre Brüste kneten und die heiße Haut ihrer Schenkel betasten. Als sie die Theke erreichte, kribbelte ihr ganzer Körper.

Der Barkeeper stutzte nur kurz, als Dora sich, nun rothaarig, auf den Hocker schwang. Dann setzte er sofort wieder seine unverbindliche Miene auf.

»Sex on the Beach«, bestellte sie mit rauchiger Stimme. Dieser Abend sollte besonders werden.

Sie schlug die Beine übereinander, und als ihre Seidenstrümpfe aneinanderrieben, überlief sie ein erregender Schauer. Ein Blick auf ihre kleine silberne Armbanduhr zeigte ihr, dass es noch zehn Minuten bis zweiundzwanzig Uhr waren. Natürlich blieb immer das Risiko, dass Thilo nicht erschien. Doch heute wollte sie nicht zweifeln. Er würde ganz sicher kommen. Weil er wusste, dass die Überraschung, die sie ihm angekündigt hatte, seinen Atem zum Stocken bringen würde. Thilo liebte es, wenn sie ihn atemlos machte. Sie musste nur dafür sorgen, dass er irgendwann ohne diese Atemlosigkeit nicht mehr leben wollte und konnte.










4. Kapitel

Xenia schlug die Decke zurück und blieb zögernd vor dem Bett stehen. Obwohl es kalt im Haus war, widerstrebte es ihr, sich hinzulegen und das Licht auszuschalten. Überall hörte sie es knacken und knistern. Obwohl sie wusste, dass es die alten Balken waren, die in der Stille der Nacht zum Leben erwachten und einander Geheimnisse zuflüsterten, fühlte sie sich unbehaglich.

Sie ging zum Fenster, um die Gardinen zu schließen. Im Nachbarhaus, das nur sechs oder sieben Meter entfernt stand, brannte noch Licht. Xenia beugte sich vor und sah im Schein einer Stehlampe einen Mann schlafend auf der Couch liegen. Sein dunkles Haar fiel ihm tief in die Stirn, und er hatte die Wange an den Unterarm geschmiegt, der neben seinem Kopf auf dem Sofakissen ruhte. War das der Mann, dessen Schatten sie vorhin im Garten gesehen hatte?

Jetzt bewegte er sich unruhig, drehte den Kopf hin und her, schob mit der Hand eine Ecke der Wolldecke fort und streckte ein Bein über den Rand der Couch. Trotz der Entfernung meinte Xenia, einen schmerzlichen Zug um seinen Mund zu erkennen. Dieser Mann wirkte einsam. So einsam, wie sie sich fühlte.

Sie starrte ihn so angestrengt an, dass ihre Augen zu brennen begannen. Plötzlich fragte sie sich, was er wohl tun würde, wenn sie ins Zimmer käme, die Decke hochhob und sich neben ihn legte? Wenn sie mit den Fingerspitzen über seine nackten Arme strich? Wenn sie mit ihren Lippen ganz zart seine Mundwinkel berührte?

Würde er erwachen, wenn sie ihn küsste, wenn sie ihre Zunge sanft zwischen seine Lippen schob und seinen Gaumen liebkoste?

Xenia hielt den Atem an und schaute durch die Dunkelheit hinunter zu dem Mann, der tief in einem Traum gefangen zu sein schien. Jetzt zuckten seine Hände und krallten sich in die Decke, die seinen Körper bedeckte.

Wie seine Finger sich wohl auf ihrer Haut anfühlen würden? Ein heißer Schauer durchlief sie.

Plötzlich schlug der Mann die Augen auf, und Xenia erstarrte. Hastig wich sie vom Fenster zurück und schloss mit einer energischen Bewegung die Vorhänge.

Mit wenigen Schritten war sie beim Bett, schlüpfte unter die Decke und zog sie sich bis über die Schultern hoch, als wollte sie sich darunter vor den Blicken des Fremden verstecken. Dennoch fühlte sie sich nicht mehr ganz so allein.

»Dora?« Thilo sprach sie von der Seite an. Obwohl er eigentlich nicht zu übersehen war, hatte sie sein Eintreten nicht bemerkt. Der Mann, den sie liebte, war ein fast zwei Meter großer Hüne mit blitzblauen Augen und weizenblondem Haar. An diesem Abend trug er einen Smoking, der seine imposante Statur noch unterstrich.

Sie zählte im Stillen bis zehn, bevor sie sich ganz langsam umdrehte. »Kennen wir uns?«, hauchte sie und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

Thilo starrte sie sekundenlang an und zog sein Handy aus der Tasche seiner Smokingjacke.

Wenn er jetzt fragte, warum sie ihn hierherbestellt hätte und nun so tat, als würde sie ihn nicht kennen, hatte sie ihn gewaltig unterschätzt. Und das wäre sehr schade gewesen.

Er musterte ihre rote Perücke, ihr auffälliges Make-up und ihren Brustansatz, der durch den Push-up verführerisch zur Schau gestellt wurde.

Bevor er etwas sagen konnte, musste er nach Luft schnappen. »Leider kennen wir uns nicht, aber ich finde, das sollten wir ändern.« Unauffällig ließ er sein Handy wieder in die Tasche gleiten. »Darf ich?« Er deutete auf den Hocker neben ihrem.

»Ich bin verabredet«, behauptete Dora. Sie hatte nicht vor, es ihm allzu leicht zu machen. Mit gleichgültiger Miene griff sie nach ihrem Drink.

»Dann kann ich nur hoffen, dass Ihre Verabredung nicht auftaucht.« Thilo enttäuschte sie nicht. Er verstand sich auf Spiele.

»Wenn Sie sich Mühe geben, schicke ich ihn möglicherweise wieder weg«, säuselte sie, schob sich den Strohhalm zwischen die gespitzten Lippen und saugte daran, während sie Thilo tief in die Augen sah. Dabei schlug sie ganz langsam die Beine übereinander.

»Ich werde mir die allergrößte Mühe geben.« Thilo strich mit den Fingerspitzen flüchtig über die Innenseite ihres Schenkels. Das Prickeln in Doras Blut wurde heftiger, und sie ahnte, dass es ihr nicht gelingen würde, dieses Vorspiel so lange hinauszuzögern, wie sie es vorgehabt hatte.

»Verraten Sie mir Ihren Namen?« Er berührte mit seinem Knie das ihre. Flammen züngelten an ihren Schenkeln hinauf und breiteten sich bis in die Mitte ihres Körpers aus. Wie immer brachte Thilo mit einer einzigen Berührung ihre Säfte zum Sprudeln. Was an sich schon Grund genug war, einem Mann rettungslos zu verfallen. Aber da war auch noch sein Anblick, bei dem es ihr jedes Mal den Atem verschlug. Seine Fähigkeit, sie mit einer knappen Bemerkung zum Lachen zu bringen. Sein beruflicher Erfolg und sein Reichtum, was ihm noch mehr Sex-Appeal verlieh.

»Oder möchten Sie anonym bleiben?«, riss Thilo sie aus ihren Gedanken.

Auch keine schlechte Idee! Obwohl sie sich einen Namen ausgedacht hatte, der rothaarig und wild klang. Aber den konnte sie sich fürs nächste Mal aufheben. »Finden Sie nicht, dass man manchmal … ungehemmter sein kann, wenn man weiß, es gibt nur dieses eine Mal?«, gurrte sie mit verheißungsvollem Augenaufschlag.

Thilo räusperte sich. »Unbedingt«, stimmte er ihr dann zu.

»Ich hoffe, Sie haben nichts Wichtiges mehr vor. Ich meine – wegen des Smokings.« Zu gern hätte sie gewusst, warum er einen Smoking trug. Der Gedanke, sie könnte ihn mit ihrer SMS aus einer Abendgesellschaft geholt haben, steigerte ihre Erregung gewaltig.

»Es kommt darauf an, ob sich hier noch Wichtigeres tut.« Er zwinkerte ihr zu und griff nach dem Scotch, den der Barmann vor ihn auf den Tresen gestellt hatte. Wie immer hatte er seine Bestellung mit einer lässigen Handbewegung und einem hingeworfenen Wort aufgegeben: »Glenfiddich.«

Thilo trank nur Scotch, Single Malt, und wenn es irgend ging Glenfiddich. Nie hatte Dora gesehen, dass er ein Bier oder gar einen Cocktail anrührte. Sie selber mochte keinen Whisky, aber sein Brennen auf ihren Lippen zu spüren, wenn sie Thilo küsste, das liebte sie.

»Wohnen Sie in der Nähe?« erkundigte sich Thilo. Tatsächlich lag ihre Wohnung nur drei Querstraßen entfernt, was er natürlich wusste.

»Ich bin fremd in der Stadt.« Sie lächelte ihn an und zuckte bedauernd die Schultern. »Kein gemütliches Zuhause, in das ich Sie einladen könnte.«

Erst als die Enttäuschung in seinen Augen aufflackerte, fügte sie hinzu: »Ich wohne hier im Hotel. Nur ein paar Schritte die Treppe hinauf.«

»Das ist … praktisch.«

»Nicht wahr?« Neckisch blinzelte sie ihn unter ihren langen Wimpern hervor an.

Irgendwie war es Thilo gelungen, seinen Barhocker dicht neben ihren zu schieben. Nun rieben ihre Hüften sich bei jeder noch so winzigen Bewegung aneinander, und wenn ihre Schultern sich wie zufällig berührten, durchlief es Xenia wie ein sanfter elektrischer Schlag. Niemand konnte sehen, was Thilo im Schatten der Bar mit seiner Hand machte. Er legte sie auf Doras Schenkel und ließ sie dort liegen, bis sie glaubte, seine Hitze hätte ein Loch in ihre Haut gebrannt. Dann schob er die Hand langsam höher. Seine Finger glitten unter den Saum ihres Kleids, tasteten sich über den Spitzenrand der halterlosen Strümpfe und über ihre unbedeckte Haut bis hin zur zarten Seide ihres inzwischen klatschnassen Höschens.

»Fühlt sich an, als sollten wir die paar Schritte auf uns nehmen«, stellte er fest, und am Feuer in seinen Augen erkannte sie, wie erregt er war.

»Was meinen Sie?« Sie sah ihn mit einem unschuldigen Augenaufschlag an und biss sich auf die Unterlippe, als seine Fingerkuppe um ihre feuchte Öffnung kreiste.

Thilo wusste, dass sie keine Antwort von ihm erwartete, und fuhr einfach mit seinen Bewegungen fort. Und er machte es gut. Sie hatte Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken.

»Gibt es oben in der Minibar Glenfiddich?«, erkundigte sie sich mit bebender Stimme beim Barmann, der einige Schritte entfernt Gläser polierte.

Der Barkeeper hob den Kopf und tat, als würde er nichts von dem bemerken, was sich direkt vor seinen Augen abspielte. Immerhin konnte er nicht unter die Theke sehen. Aber er bemerkte sicher Doras glühende Augen und hörte ihre atemlose Stimme.

»Ja«, antwortete er in ausdruckslosem Ton. »Zwei Portionsfläschchen.«

Im selben Moment schob Thilo seinen Finger in sie hinein und massierte den Punkt, den er vor knapp zwei Jahren, in ihrer ersten gemeinsamen Nacht, entdeckt hatte. Wenn er sie dort lange genug streichelte, verlor sie jegliche Selbstbeherrschung. Sie keuchte vor Lust und flehte ihn an, sie endlich seinen Schwanz spüren zu lassen. Nein, doch lieber weiterzumachen, bloß nicht aufzuhören …

Der Mann hinter der Theke sah sie abwartend an, und sie bemühte sich verzweifelt, ein Keuchen zu unterdrücken.

»Danke für die Auskunft«, quetschte sie schließlich mit viel zu hoher Stimme hervor. Noch immer massierte Thilo die magische Stelle, und ihr Fleisch bebte wild. Noch eine Minute, und sie würde direkt hier in aller Öffentlichkeit kommen.

Mit letzter Kraft rutschte sie auf der gepolsterten Sitzfläche zur Seite, sodass Thilos Finger aus ihr herausglitt. Im gleichen Moment drehte der Barkeeper sich um und fuhr fort, seine Gläser zu polieren.

Dora reckte sich und brachte ihren Mund so dicht an Thilos Ohr, dass sie es mit den Lippen berührte. »Ich glaube nicht, dass zwei Fläschchen reichen, um dich darin zu baden«, hauchte sie und legte die Hand auf die Knopfleiste seiner Hose, um ihm zu zeigen, welchen seiner Körperteile sie mit Whisky benetzen wollte.

Sein Kopf fuhr herum, er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und rief dann in Richtung des Barmanns: »Geben Sie mir eine Flasche Glenfiddich!«

»Selbstverständlich.« Der Mann hinter der Theke schaufelte Eis in einen Silberkübel und stellte schmunzelnd Whisky und Eiskübel vor Thilo auf die Marmorfläche.

Nachdem Thilo die beachtliche Rechnung beglichen hatte, griff er nach Flasche und Eiskübel, stand auf und wartete wortlos auf Dora.

Eigentlich hätte sie das Spiel noch weiterspielen, sich zieren und den Aufbruch hinauszögern sollen. Aber dazu hatte sie keine Lust mehr. Sie hatte Lust auf ihn, wollte ihm die Flasche aus der Hand und den Smoking vom Leib reißen.

Dennoch glitt sie ganz langsam vom Hocker und bemerkte dabei die Blicke des Barkeepers und einiger anderer Männer im Raum. Sie alle wussten genau, dass sie und Thilo oben in ihrem Zimmer wild und leidenschaftlich vögeln würden.

Als Dora an einem der kleinen Tische in der Nähe des Marmortresens vorbeiging, bemerkte sie das Paar aus dem Zimmer neben ihrem. Der Mann, der um einiges jünger und deutlich attraktiver war als seine Begleiterin, zwinkerte ihr zu. Dora ertappte sich dabei, dass sie zurückzwinkerte. Es war das geheime Einverständnis zwischen zwei Menschen, die hierhergekommen waren, um Leidenschaft und Vergnügen zu finden. Vielleicht wünschte er sich insgeheim, mit einer jüngeren und schöneren Frau hier zu sein, mit einer Frau wie Dora. Dieser Gedanke verstärkte die Hitze in ihrem Unterleib, und ein leises Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, während sie Thilo quer durch den Raum zur Tür folgte.

Und als sie seinen breiten Rücken betrachtete, war es ihr ganz gleichgültig, was ihr fremder Zimmernachbar oder irgendeiner der anderen Männer in der Bar von ihr dachte oder wollte. Sie wollte Thilo. Wollte ihn sofort, für die ganze Nacht und auch für den Rest ihres Lebens.

Auf Zehenspitzen betrat Xenia das Zimmer, in dem der fremde Mann schlafend auf der Couch lag. Unter der Wolldecke hob und senkte sich seine Brust gleichmäßig. Seine Lider zuckten, als würden ihn die dunklen Haarspitzen kitzeln, die ihm in die Stirn fielen.

Während sie sich ihm langsam näherte, ließ sie sein Gesicht nicht aus den Augen, bereit zu fliehen, sobald er erwachte und sie bemerkte. Ihr Herz schlug bis in ihre Kehle, und gleichzeitig spürte sie ein sanftes Prickeln in ihrem Unterleib.

Schließlich stand sie direkt vor ihm. Sie beugte sich zu ihm hinunter und fühlte seinen heißen Atem auf ihren Lippen. Entschlossen streckte sie die Hand nach der Decke aus, wollte sie hochziehen und erstarrte, als er die Lider aufschlug und sie lächelnd ansah.

»Hallo«, sagte er, als hätte er sie erwartet.

Sie brachte keinen Ton heraus, schaute ihn nur an. Da schlug er die Decke zurück, und sie sah, dass er nackt war. Nackt und erregt.

»Komm zu mir«, flüsterte er.

Sie wollte den Kopf schütteln, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Jetzt kribbelte ihre Haut am ganzen Körper, zwischen ihren Schenkeln pochte es so sehnsüchtig und drängend, dass alles außer der Erfüllung dieser Sehnsucht ihr plötzlich nebensächlich erschien.

Dennoch wagte sie nicht, einfach neben ihn unter die Decke zu schlüpfen. Stattdessen kniete sie sich neben die Couch, streckte zögernd die Hand aus und legte sie auf seine Brust. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie feste Muskeln, darüber spannte sich glatte Haut, auf der im schwachen Licht goldbraune Härchen glänzten.

Als sie zwischen Zeige- und Mittelfinger seine Brustwarze zusammendrückte, stöhnte er auf. Darauf kniff sie ihn leicht mit den Fingernägeln, und sein Keuchen wurde lauter.

Mutiger geworden, ließ sie ihre Hand tiefer gleiten und strich über seinen harten, flachen Bauch. Ganz langsam folgte sie der schmalen Spur lockiger Haare bis hinunter zu seinem Penis, der sich senkrecht in die Luft reckte. Ein wenig zaghaft wollte sie den glatten, von bläulichen Venen durchzogenen Schaft berühren, da richtete der Mann sich auf und umschlang sie fest mit seinen Armen.

»Leg dich zu mir«, flüsterte er. »Komm, ich will dich ganz.«

Xenia ließ sich in die Hitze seiner Umarmung ziehen. Er rollte sich auf den Rücken, sodass sie plötzlich über ihm war. Automatisch spreizte sie die Beine, beugte sich vor und ließ zu, dass er ihren Oberkörper an seinen presste. Sie spürte, wie sein warmer Schaft an der Innenseite ihres Schenkels aufwärtsglitt. Und als er sachte an ihren Schamlippen entlangstrich, hielt sie den Atem an und schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge, als wäre dort schon immer ihr Platz gewesen …

Keuchend schnappte Xenia nach Luft, aber sie konnte nicht atmen. Etwas lag fest über ihrer Nase und ihrem Mund. Sie fuhr hoch, schlug um sich und riss die Augen auf. Die Wärme und Nähe des fremden Mannes und der unbekannte Raum waren verschwunden. Sie fand sich in dem Holzbett des Zimmers wieder, das ihr bisher ebenso fremd war wie die Umgebung in ihrem Traum. Vor dem Einschlafen hatte sie die kleine Nachttischlampe brennen lassen, in deren Licht sie nun einen dunklen Umriss von der Bettkante huschen sah.

Der Kater! Er war ins Zimmer gekommen und hatte sich offenbar auf ihr Gesicht gelegt, während sie schlief.

»Willst du mich umbringen?« Wütend funkelte sie das Tier an, das sie aber keines Blickes würdigte, sondern geschmeidig durch das Zimmer lief und mit dem Schatten des Kleiderschranks verschmolz.

Xenia sprang aus dem Bett und machte die Tür weit auf. Als sie sich schlafen gelegt hatte, war sie sicher gewesen, dass der Kater nicht im Zimmer war. Sie musste sich angewöhnen, sorgfältiger nachzusehen.

»Kusch! Raus hier!«, rief sie und schaltete die Deckenbeleuchtung an. Dort, wo er eben noch gewesen war, konnte sie Ruprecht nicht mehr entdecken. Auch unter dem Bett und in den anderen Zimmerecken fand sie das Tier nicht. Es konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Auch eine zweite, noch gründlichere Suche, bei der sie sogar in den Kleiderschrank schaute, blieb ergebnislos. Vielleicht war er in der Zwischenzeit durch die offene Tür hinaus in den Flur gehuscht.

Unentschlossen ging sie zurück zum Bett. Der Gedanke, sich wieder hinzulegen, solange sie nicht sicher war, ob der Kater ihr nicht doch wieder im Schlaf aufs Gesicht springen würde, war ihr unheimlich.

Wie magisch angezogen, ging sie zum Fenster und öffnete die Vorhänge. Im Nachbarhaus brannte noch Licht, und ihr unbekannter Nachbar lag mit geschlossenen Augen auf der Couch. Einen Arm hatte er jetzt angewinkelt und unter das Kissen geschoben, auf dem sein Kopf ruhte. Ein nackter Fuß schaute seitlich unter der Decke hervor.

Als Xenia das Bild dort unten sah, fuhr sie zusammen. Genau dieses Zimmer und diesen Mann hatte sie soeben in ihrem Traum gesehen! Warum träumte sie so intensiv von einem ihr unbekannten Mann?

Außerdem war nicht zu bestreiten, dass es sich um einen erotischen Traum gehandelt hatte. Sie hatte mit dem Mann, der völlig ahnungslos dort unten schlief, Dinge erlebt, die ihr jetzt das Blut in die Wangen trieben. Wenn der Kater nicht aufs Bett gesprungen wäre, wäre sie träumend nicht davor zurückgeschreckt, sich auf diesen Mann zu setzen, dessen Namen sie nicht einmal kannte, und ihn zu reiten …

Sie schüttelte heftig den Kopf, als könnte sie damit die Bilder vertreiben, die sie zu ihrer eigenen Empörung noch jetzt erregten. Als sie sich anschließend die Haare aus der Stirn strich, sah sie, dass der Unbekannte aufgewacht war und zu ihr heraufschaute.

Mit weit geöffneten Augen sah er ihr direkt ins Gesicht. Er lächelte nicht und schien auch nicht verlegen zu sein, sondern blickte sie einfach nur an. Und sie stand wie gelähmt da und erwiderte seinen Blick. Eine kleine Ewigkeit lang.

Erst als sie ein Flackern in seinen Augen zu erkennen meinte und sein Blick tiefer glitt, bemerkte sie, dass sich die Schleife von einem der Träger ihres Nachthemds gelöst hatte und die dünne Seide von ihrer rechten Brust gerutscht war.

Entsetzt wich sie vom Fenster zurück, lief zum Bett und schlüpfte hastig unter die Decke, obwohl sie sich vor ihren eigenen Gedanken und Gefühlen auch dort nicht verstecken konnte.

Nur noch mit seinen schwarzen Boxershorts bekleidet, stand Thilo neben dem Bett in der Mitte des geräumigen Hotelzimmers. Auf dem Boden vor seinen Füßen lagen der mitternachtsblaue Smoking, das weiße Hemd und seine übrige Kleidung, die Dora ihm schwungvoll vom Leib gerissen hatte. Nun stand sie vor ihm, betrachtete ihn aufmerksam und genoss die heiße Welle, die sich von den Innenseiten ihrer Schenkel ausgehend in ihrem Körper ausbreitete.

Der Mann, den sie begehrte, schaute sie erwartungsvoll an. Die leuchtenden Augen weit aufgerissen, die blonden Haare zerzaust. Ein germanischer Recke, der ihr Herz höher schlagen ließ – ganz besonders, wie er da fast nackt und aufs Prächtigste erregt vor ihr stand.

Dora umkreiste ihn und achtete darauf, in ihren High Heels quer über seine auf dem Boden liegenden Sachen zu laufen, in der Hoffnung, ein paar Knitterfalten zu produzieren, für die er später eine Erklärung würde finden müssen. Direkt vor ihm blieb sie stehen, spitzte die Lippen, hauchte einen Kuss in die Luft, legte die Hände auf seine Schultern und strich ihm mit ihren rot lackierten Fingernägeln auf beiden Seiten am Körper entlang. Dabei hinterließ sie zarte rosa Striche.

Schließlich lagen ihre Hände auf seinen muskulösen Schenkeln, und sie kniete sich vor ihm auf den Boden. Energisch hakte sie die Finger in den Bund seiner Shorts und zog sie mit einem Ruck herunter. Direkt vor ihrem Gesicht wippte nun sein Schwanz, der genauso imposant war wie der ganze übrige Mann. Eine Weile saß sie bewegungslos auf den Fersen und betrachtete ihn fasziniert. Dabei spürte sie deutlich Thilos Spannung und genoss sie.

Schließlich machte sie erneut einen Kussmund und sah ihn von unten an. Seine Augen, mit denen er ohne jedes Blinzeln ihren Blick erwiderte, waren fast schwarz, und an seinen zusammengepressten Lippen erkannte sie, dass er die Luft anhielt.

Sie fixierte ihr immer noch wippendes Ziel, hauchte einen winzigen Kuss auf die Kerbe an der Spitze und zog sich sofort zurück. Mit einem Ächzen stieß Thilo die Luft aus.

»Bitte, Dora!«, keuchte er.

Blitzschnell richtete sie sich auf, holte aus und schlug ihm ins Gesicht. Nicht zu heftig, aber doch so, dass es vernehmlich klatschte.

»Wer ist Dora? Ich habe dir meinen Namen nicht genannt«, fauchte sie, als er zurückwich und sie verblüfft ansah. »Wieso nennst du mich so? Denkst du an sie, während du mit mir zusammen bist?«

»Nein. Natürlich nicht! Tut mir leid.« Das Funkeln in seinen Augen verstärkte sich, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihm das Spiel gefiel. Wie die meisten Männer, die beruflich große Verantwortung trugen, schien auch er es zu genießen, wenn man ihm die Macht aus den Händen nahm. Das hätte sie viel früher begreifen sollen, dann wäre sie vielleicht schon längst am Ziel.

»Wie darf ich dich denn nennen?«, erkundigte er sich in fast unterwürfigem Ton.

»Samantha.« Dieser Name klang rothaarig, stark und energisch.

»Samantha«, wiederholte er lächelnd und streckte die Hände nach den Knöpfen ihres hautengen Seidenkleids aus.

Sofort machte sie einen Schritt zurück und blieb auf seinem Kleiderhaufen stehen, was er in seiner augenblicklichen Stimmung wahrscheinlich gar nicht bemerkte. »Nicht anfassen!«, warnte sie ihn. »Nicht, bevor ich es dir erlaube.«

Sie beugte sich zur Seite, griff nach der Whiskyflasche, die er auf dem Tischchen neben dem Bett abgestellt hatte, öffnete den Verschluss und setzte den Flaschenhals an die Lippen. Den kräftigen Schluck, den sie nun nahm, behielt sie im Mund. Dann fischte sie ein Eisstückchen aus dem silbernen Kübel und hielt es zwischen den Fingerspitzen ihrer rechten Hand.

Mit dem silbrig schimmernden, tropfenden Würfel fuhr sie Thilo sanft über die Lippen, ließ ihn über sein Kinn und an seiner Kehle hinabgleiten und malte anschließend ein kühles Schlangenmuster auf seine Brust. Auf seiner hellen Haut blieb eine glänzende Spur zurück, und die Härchen an seinem Körper richteten sich auf.

Wieder ging sie vor ihm in die Knie, tippte spielerisch mit dem Eisstückchen gegen die Penisspitze und strich anschließend damit über seine Hoden. Dort berührte sie ihn nur flüchtig, wie ein eisiger Hauch, denn sie wollte nicht, dass die ganze Pracht in sich zusammenfiel. Bis jetzt schien diese Gefahr jedoch nicht zu bestehen, denn sein Stöhnen klang begeistert.

Schließlich ließ sie das Eis in ihren Mund gleiten, in dem der Whisky inzwischen Körpertemperatur angenommen hatte. Dabei hob sie ihr Gesicht, damit er sehen konnte, was sie tat. Dann beugte sie sich rasch vor, legte die leicht geöffneten Lippen um seine Eichel und schob den Kopf nach vorn, bis sie mindestens zwei Drittel seines prächtigen Schwanzes im Mund hatte. Was angesichts seiner Größe durchaus eine Leistung war.

Dort genoss er nun ein köstliches Whiskybad, während sie mit der Zunge den schmelzenden Eiswürfel um die Spitze wirbeln ließ und sich vorstellte, dass der Whisky auf seiner empfindlichen Eichel und der dünnen Haut seines Penis angenehm brannte.

»Ah, D… Sa … Samantha«, ächzte er und krallte sich mit seinen Fingern so heftig in die Perücke, dass sie Sorge hatte, er könnte sie ihr vom Kopf zerren.

Während sie das Spiel ihrer Zunge fortsetzte, nahm sie sanft seine Hände, löste sie aus den roten Haaren und hielt sie fest. Schließlich ließ sie ihn vorsichtig wieder aus ihrer mit Whisky gefüllten Mundhöhle gleiten, richtete sich auf, presste ihm die Lippen auf den Mund und ließ ihn trinken. Glenfiddich, teils warm von ihrem Körper und seinem Schwanz, doch auch kühl von dem schmelzenden Eiswürfel.

»Kannst du dich schmecken?«, flüsterte sie, als ihr Mund leer war und er immer noch gierig schluckte.

Natürlich konnte er das nicht, dazu war der Whisky zu stark, dagegen kamen die ein oder zwei Lusttropfen, die er in ihrem Mund verloren hatte, nicht an. Dennoch nickte er eifrig.

Unverhofft stieß sie mit den Händen gegen seine Schultern, und er ließ sich willig rückwärts auf das hinter ihm stehende Bett fallen.

Sofort war sie über ihm, zog den kurzen Rock ihres Kleids hoch und spreizte die Beine über seinen Hüften. Dann reckte sie sich und öffnete die Schublade des Nachtschränkchens.

»Sa… Samantha«, keuchte er, als sie die mit rotem Samt gepolsterten Handschellen über seinem Kopf baumeln ließ.

»Still!«, warnte sie ihn und begann mit der Arbeit.

Sie brauchte nur zwei oder drei Minuten, um seine Handgelenke über dem Kopf mit den Handschellen zu fesseln. Dazu führte sie die Kette hinter einer der Verstrebungen des Kopfteils vom Bett durch und ließ die samtgepolsterten Metallschellen zuschnappen. Anschließend rutschte sie zum Fußende, an dessen gedrechselten Holzpfosten sie mit den langen, schwarzen Streifen aus Samt seine Fußgelenke so festband, dass er mit weit gespreizten Beinen dalag. Nach getaner Arbeit glitt sie von der Matratze, ging langsam ums Bett herum und betrachtete ihr Werk. Auf seinem steil in die Luft ragenden Schwanz ruhte ihr Blick besonders lange.

»So ein großer, starker Mann und doch ganz hilflos«, stellte sie schließlich zufrieden fest und spürte, wie sehr diese Tatsache ihn, aber auch sie selbst erregte.

Sie stellte sich so hin, dass Thilo sie vom Bett aus gut sehen konnte, und begann, sich auszuziehen. Am liebsten hätte sie sich die Sachen vom Leib gerissen, um sich ohne langes Federlesen auf ihn zu setzen und ihn zu reiten, bis sie beide gleichzeitig laut schreiend kamen. Aber noch war es nicht so weit.

Ihre Finger zitterten vor Erregung, und sie hatte Schwierigkeiten mit den kleinen Perlenknöpfen ihres Kleids. Das war aber nur hilfreich, denn so war es einfacher für sie, sich nur ganz langsam zu entblättern. Schließlich stand sie in ihren hauchzarten Dessous und den halterlosen schwarzen Strümpfen neben dem Bett.

»Könntest du ihn mir öffnen?«, hauchte sie und strich mit dem Zeigefinger über den Vorderverschluss des Seiden-BHs.

»Ich … Meine Hände …« Thilo zerrte an den Handschellen, als müsste er sie daran erinnern, dass er gefesselt war.

»Wie wäre es mit dem Mund?« Sie schwang sich wieder aufs Bett, grätschte die Beine über ihm und rutschte mit vorgebeugtem Oberkörper so weit hinauf, bis ihr Busen in seinem Gefängnis aus dunkelblauer Spitze über seinem Gesicht schwebte.

Sein heißer Atem strich über ihre Haut, dann spürte sie seine warme, nasse Zunge tastend in der Spalte zwischen ihren Brüsten, fühlte, wie er versuchte, mit den Zähnen den Verschluss zu öffnen. Dabei bohrten sich deren scharfe Kanten in ihr weiches Fleisch und schenkten ihr einen süßen, erregenden Schmerz.

Schließlich hatte er es geschafft, und ihre Brüste fielen ihm wie reife Früchte entgegen. Gierig öffnete er den Mund, um eine ihrer Knospen zwischen die Lippen zu nehmen, doch sie richtete sich rasch auf, griff erneut nach der Whiskyflasche und goss sich die goldgelbe Flüssigkeit großzügig über den Oberkörper. Ein Teil des Alkohols tropfte auf Thilo hinunter, und sie beugte den Kopf, um einige Tropfen mit der Zunge von seiner Brust zu lecken. Normalerweise mochte sie Thilos Lieblingsgetränk nicht, doch heute gefiel ihr das sanfte Brennen in der Mundhöhle.

Dann begrub sie sein Gesicht unter ihrer nassen Brust, und ließ ihn naschen und saugen und lecken. Und als sie spürte, wie er sich unter ihr aufbäumte, wie er mehr und mehr wollte, wie er ihre Knospen tief in seine Mundhöhle sog und die Hüften leidenschaftlich bewegte, war es um ihre Beherrschung geschehen. Die Erregung war wie ein Wirbelsturm, der all ihre Gedanken und Pläne fortblies und nur den brennenden Wunsch zurückließ, ihn in sich zu spüren.

Sie richtete sich auf, rutschte tiefer, griff sich zwischen die Schenkel, schob mit einer Hand das dünne Seidenhöschen beiseite und schloss die Finger der anderen Hand um seinen heißen, harten Schaft. Während sie mit der Eichel auf ihre feuchte, gierige Öffnung zielte, die schon bei der ersten Berührung seiner samtigen Haut heftig zuckte, hielt Dora die Luft an. Dann atmete sie mit einem lauten Stöhnen aus, schob sich langsam auf ihn und nahm ihn tief in sich auf. Dabei biss sie sich auf die Lippen, weil sie ihn ganz wollte, es aber nicht schaffte.

Entschlossen rutschte sie an seinem Schwanz bis fast zur Spitze hinauf und ließ sich dann mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn fallen. Er ächzte, und sie stieß einen lauten Schrei aus, obwohl das Gefühl, vollständig ausgefüllt zu sein, ihr vor Erregung die Kehle zuschnürte. Sie wiegte sich in den Hüften und wollte immer noch mehr, obwohl das völlig unmöglich schien.

»Bitte, Dora, bitte …« Verschwommen wurde ihr bewusst, dass er sie bei ihrem richtigen Namen nannte, doch das war ihr jetzt egal.

Wild begann sie, ihn zu reiten, glitt an ihm aufwärts und ließ sich wieder fallen, kämpfte mit jedem Mal um einen weiteren Millimeter seines Fleisches. Unter ihr tobte es wie das Meer an einem stürmischen Tag. Thilo wand sich, bäumte sich auf und brachte das Bett zum Beben.

Das Zittern spürte sie sehr plötzlich, sehr tief in sich. Erst nur ganz leicht, dass es sich anfühlte wie das Flattern von Schmetterlingsflügeln. Dann zogen sich ihre inneren Muskeln zusammen, als wollten sie ihn noch tiefer in ihren Körper ziehen.

Doch sie schob sich wieder nach oben, bis ihr bebender Schoß nur noch seine breite Eichel umklammerte. Dort hielt sie inne, sah ihm in die Augen – und setzte zu einem wilden Endspurt an.

Ihr hoher, spitzer Schrei und sein tiefes, lang gezogenes Brummen kamen fast gleichzeitig. Und wie immer, wenn es geschah, wenn für einen Moment die Welt stillstand und sich in ihrem Kopf Feuerräder drehten, musste Dora die Augen schließen. In diesen Sekunden konnte sie seinen Blick nicht ertragen, weil sie Angst hatte, er könnte bis in die Tiefen ihrer sehnsüchtigen Seele schauen.

Sie warf den Kopf in den Nacken und genoss das Beben, das sich bis in ihre Fingerspitzen und bis in ihre Zehen ausbreitete.

Irgendwann ließ sie sich nach vorne fallen, legte ihre Wange an Thilos Schulter und spürte, wie seine Brust sich unter ihrem Körper immer noch heftig hob und senkte.

»Ich danke dir.« Er stockte und fügte fragend hinzu: »Dora?«

Lächelnd hob sie den Kopf, löste einige Haarklemmen und zog sich die rote Perücke von den blonden Haaren, die sie nun wie befreit schüttelte. »Jetzt wieder Dora. Aber wann immer du Lust auf Samantha hast oder auf … Regina oder Annabelle …« Den Rest des Satzes ließ sie bedeutungsvoll in der Luft hängen. Die beiden anderen Namen hatte sie spontan erfunden und wusste noch gar nicht, wie diese Frauen aussahen und welche Art von Sex sie bevorzugten. Wichtig war nur, Thilo klarzumachen, dass er sich mit ihr niemals langweilen würde.

»Annabelle ist sehr anschmiegsam und gehorsam«, fantasierte sie aus dem Stegreif weiter.

»Und Samantha ist sehr energisch.« Thilo schien eine gewisse Schwäche für die rothaarige Gebieterin entwickelt zu haben.

»Kannst du …?« Er zerrte ein wenig an den Handschellen.

»Eigentlich habe ich noch keine Lust, dich zu befreien.« Spielerisch strich sie mit den Fingerspitzen an den Innenseiten seiner Unterarme entlang.

Bald habe ich dich so weit, dachte sie. Endlich!










5. Kapitel

Die Glocke in dem alten Haus klang heiser, als wäre sie lange nicht benutzt worden. Als Xenia die Tür öffnete, sah sie sich einer sehr kleinen, sehr attraktiven Frau gegenüber, die so viel Energie ausstrahlte, dass um sie herum die Luft zu flirren schien. Bei ihrem Anblick kam sich Xenia total zerzaust vor. Sie hatte bis eben versucht, das leere Zimmer neben der Küche in etwas zu verwandeln, das wie das Atelier einer professionellen Designerin und Schneiderin aussah. Nun war sie sich nicht sicher, ob sie Spinnweben im Haar oder Schmutzflecke auf der Kleidung hatte.

Die Besucherin war von Kopf bis Fuß in Blau gekleidet. Sogar ihre hochhackigen Pumps und die Spange, mit der sie ihr blondes Haar im Nacken zusammenhielt, waren blau.

»Hallo. Ich bin Dora Westhoff.« Mit einem breiten Lächeln streckte sie die schmale Hand aus und drückte die von Xenia so kräftig, dass es ein wenig schmerzte. Dann schaute sie sich neugierig in dem engen Flur um.

»Ich lebe nur vorübergehend hier«, beeilte sich Xenia zu erklären, als Dora Westhoff einen neugierigen Blick in das Wohnzimmer mit den schweren, dunklen Möbeln und den vergilbten Spitzengardinen warf. Kaum waren die Worte heraus, überkam Xenia ein schlechtes Gewissen, als würde sie an dem Häuschen Verrat begehen, in dessen Mauern sie Unterschlupf gefunden hatte.

»Das lag unter dem Stein neben der Tür.« Dora Westhoff schien sich nicht an der Umgebung zu stören, in der ihre modischen Neuerwerbungen entstehen sollten. Noch immer lächelnd, reichte sie Xenia einen Umschlag aus schwerem, cremefarbenem Büttenpapier.

Verwundert drehte Xenia den Brief zwischen den Fingern. Er trug weder Anschrift noch Absender. Die Lasche war nicht zugeklebt, sondern nur eingesteckt. Offenbar war das Schreiben nicht mit der Post gekommen.

»Ein Liebesbrief?«, erkundigte sich ihre Besucherin und zwinkerte ihr zu.

Ein eisiger Schreck durchfuhr Xenia. Was, wenn dieser Brief von Markus stammte? Allerdings konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ihr schrieb. Markus würde Sturm klingeln und ihr lautstark die Meinung sagen.

Hastig legte sie den Umschlag auf das kleine Schränkchen im Flur. »Das hat Zeit. Kommen Sie doch bitte in mein Atelier, und erzählen Sie mir, wie Sie sich Ihr neues Kleid vorstellen.«

Die großspurige Bezeichnung »Atelier« kam ihr nur zögernd über die Lippen. Es überraschte sie, dass sich hier in Hamburg eine Kundin aufgrund ihrer Website gemeldet hatte, auf der sie seit den letzten Semestern ihres Studiums eigene Modelle vorstellte. In Berlin hatte sie im Anschluss an ihre Abschlussprüfung ein Praktikum gemacht. Doch dann war Markus gekommen, und sie hatte, blind vor Liebe, alles hingeschmissen, um ihm nach Hamburg zu folgen.

Da es ohnehin ihr Plan gewesen war, sich irgendwann selbstständig zu machen, hatte sie sich eingeredet, dies sei ihre Chance, diesen Schritt sofort zu wagen.

Fast schien es ihr so etwas wie ein Zeichen zu sein, dass sich ausgerechnet an dem Abend, an dem sie in dieses Haus eingezogen war, die erste ernsthafte Interessentin bei ihr gemeldet hatte.

In dem kleinen Zimmer im Erdgeschoss standen jetzt ihre Nähmaschine und daneben die Schneiderpuppe. Auf einem großen Klapptisch, den sie auf der Veranda hinter dem Haus gefunden hatte, lagen die Stoffproben und die Mappe mit ihren Entwürfen bereit.

»Blau. Ich stelle mir mein neues Kleid blau vor«, sagte Dora munter, während sie in das Atelier eintrat. Sie setzte sich auf einen der Stühle neben dem Tisch, schlug die Beine übereinander und ließ einen ihrer hochhackigen dunkelblauen Pumps an ihrem großen Zeh schaukeln. »Und verführerisch. Sexy.«

Xenia blätterte in ihrem Skizzenbuch eine Seite mit einem figurbetonten Kleid mit breitem Gürtel auf. »Wie gefällt Ihnen das hier? Ich kann natürlich alles nach Ihren Wünschen ändern. Die Länge, die Tiefe des Ausschnitts …«

Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte Xenia damit, nach Doras Angaben ein enges, tief ausgeschnittenes Kleid mit einem dezenten Schlitz im Rock zu entwerfen. Ihre neue Kundin wusste ganz genau, was sie wollte. Nachdem die Skizze zu ihrer Zufriedenheit fertiggestellt war, suchte sie sich aus einem von Xenias Stoffmusterbüchern einen Ton in Ton gemusterten blauen Seidenstoff aus.

»Haben Sie Lust auf eine Tasse Kaffee?«, fragte Xenia, nachdem sie Doras Maße notiert hatte. Sie war am Vormittag einkaufen gegangen und hatte die wichtigsten Lebensmittel besorgt. Eigentlich hatte sie ihrer Besucherin gleich nach ihrem Eintreffen etwas anbieten wollen, das aber hatte sie in der Aufregung vergessen. Insgeheim hoffte sie nun, Dora Westhoff würde die Einladung ablehnen. Sie fühlte sich in Gegenwart der lebhaften, selbstbewussten Frau unsicher.

»Gerne!« Dora strahlte sie an.

Zehn Minuten später saßen sich die beiden Frauen am Küchentisch gegenüber, vor sich jeweils eine Tasse dampfenden Kaffees und einen Teller mit Schokoladenkeksen.

»Ich finde, wir sollten uns duzen. Ich bin Dora.«

»Xenia.« Verdattert griff Xenia nach der schmalen Hand, die sich ihr entgegenstreckte.

»Vielleicht sollte ich dir ein bisschen was über mich erzählen«, fuhr Dora in munterem Ton fort. »Wenn du Kleider für mich entwirfst, musst du mich kennen. Du solltest wissen, womit ich mein Geld verdiene und so weiter.«

Xenia fiel nichts anderes als ein verblüfftes Nicken ein.

»Ich habe mich vor zwei Jahren gemeinsam mit meinem besten Freund, Philipp selbstständig gemacht. Wir haben eine Unternehmensberatung gegründet. Klein, aber fein. Es läuft erstaunlich gut. Auch zwischen uns beiden. Wir kennen uns seit dem Kindergarten.«

»Sie sind … Ihr seid auch sonst zusammen, als Paar?« erkundigte sich Xenia bei der Frau in Blau mit der umwerfend direkten Art.

Dora schüttelte lachend den Kopf. »Nein. Wir sind wie Geschwister. Nur als er vor vier Jahren aus den USA zurückkam, war es ein bisschen komisch. Er hat in Harvard studiert, und zuerst waren wir uns nach der langen Trennung richtig fremd. Plötzlich bemerkte ich, welch ein attraktiver Mann er ist. Aber vier Wochen später war er dann doch wieder der gute alte Philipp für mich, mein großer Bruder.«

»Dann bist du also Single?« Plötzlich kam es Xenia nicht einmal mehr seltsam vor, Dora nach so kurzer Bekanntschaft eine so persönliche Frage zu stellen.

»Nein. Doch. Wie man’s nimmt.« Ein Schleier legte sich über Doras Augen. »Das ist eine komplizierte Geschichte. Es gibt einen Mann in meinem Leben, und er liebt blaue Kleider«, fügte sie nach kurzem Schweigen hinzu, und wirkte plötzlich nicht mehr so offen und heiter.

Dann ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie hob den Kopf und sah Xenia an. »Jetzt zu dir, Xenia Blum! Bist du ganz allein hier eingezogen? Wie steht es um dein Liebesleben?«

Xenia zögerte nur einen winzigen Moment, dann begann sie, zu erzählen. Sie brauchte jemanden zum Reden, und es schien, als hätte ihr ein freundliches Schicksal Dora geschickt. So berichtete sie ihr, wie sie in Berlin Markus kennengelernt hatte und wenige Wochen später zu ihm nach Hamburg gezogen war.

»Hört sich an wie der Traumprinz aus dem Märchen. Wo war der Haken?« Dora ließ einen Schokoladenkeks zwischen ihren geschminkten Lippen verschwinden.

»Haben Traumprinzen immer einen Haken? Bis jetzt dachte ich, sie sind gerade deshalb Traumprinzen, weil sie keinen haben.« Ratlos rührte Xenia in ihrer Tasse, obwohl die Sahne schon längst verteilt war.

»Traum bedeutet, dass man zwar von ihnen träumen kann, es sie aber in Wirklichkeit nicht gibt. Irgendwas stört immer. Du lebst jetzt allein hier, nicht wahr?«

Zögernd zupfte Xenia an ihrer Unterlippe. Sollte sie dieser fast fremden Frau alle intimen Details anvertrauen? »Er hat sexuelle Vorlieben, die ich … nicht teile«, versuchte sie, es möglichst diskret auszudrücken.

»SM, Peitschen, Exhibitionismus?«, riet Dora fröhlich drauflos, als ginge es um eine Quizshow im Fernsehen.

»Eigentlich alles.« Xenia spürte, wie sie rot wurde.

»Oha! Und du stehst auf nichts davon? Ich meine, ein Fesselspielchen oder eine gelegentliche Ohrfeige können durchaus Schwung in die Sache bringen. Aber natürlich nur, wenn beide Spaß daran haben.«

»Manches habe ich ja mitgemacht«, gestand Xenia mit glühenden Wangen. »Aber dann, an meinem Geburtstag, hat er mir gesagt, er hätte eine besondere Überraschung für mich. Ich dachte, er lädt mich in ein schönes Restaurant ein. Oder ins Theater. Er brachte mich in einen Sex-Club. Dort führte er mich in ein Zimmer, das wie ein Kerker eingerichtet war. Ich wollte nicht, aber er hat mich ausgezogen, an Haken in der Wand gebunden und mir sogar einen Knebel in den Mund geschoben.« Bei der Erinnerung an jenen Abend versagte Xenias Stimme.

»Obwohl du das nicht wolltest? Das ist eine Schweinerei!« Dora war so empört, dass sie Ruprecht gar nicht zu bemerken schien, der um ihren Stuhl strich, bevor er mit einem leisen Fauchen durch die Katzenklappe in den Garten entschwand.

»Er sagte, er werde mich in seinen Club einführen und seine Freunde holen, damit wir sie mit einer Darbietung unterhalten.« Xenia schluckte krampfhaft und fuhr dann fort: »Während er weg war, konnte ich mich befreien und bin geflohen. Splitternackt.«

Der Rest der Geschichte war schnell erzählt. Amandas Auftauchen und ihre mutige Hilfe schien Dora aber längst nicht so sehr zu interessieren wie Markus’ Verhalten.

»Der Kerl ist ein Schwein!« Dora biss in einen Keks und starrte nachdenklich die Wand an. »Du solltest auf jeden Fall noch mal mit ihm reden und ihm sagen, was du von ihm hältst. Es ist wichtig, aus der Opferrolle herauszukommen und aktiv zu werden«, dozierte sie.

»Ich weiß. Aber bei dem Gedanken, ihn noch einmal zu sehen, wird mir ganz übel. Ich glaube, das will ich nicht.«

»Nun, letztlich ist es deine Entscheidung. Ich habe noch eine Verabredung und muss jetzt leider los.« Dora stand auf. Xenia erhob sich auch und begleitete ihren Gast zur Tür.

Dort drückte Dora sie impulsiv an sich. »Ruf mich an, wenn ich zur ersten Anprobe kommen kann. Ich freue mich schon sehr auf mein neues Kleid.«

Nachdem ihre neue Kundin auf ihren blauen High Heels davongeklappert war, kam das Haus Xenia noch einsamer vor. Auf dem Weg zurück in ihr Atelier fiel ihr Blick auf den Brief, der auf dem Schränkchen lag. Da der Umschlag weder Namen noch Adresse trug und nicht zugeklebt war, würde sie einfach nachsehen, an wen das Schreiben gerichtet war.

Die edlen Briefbogen waren mit schwarzer Tinte beschrieben, eindeutig nicht von Markus. Allerdings handelte es sich bei der energischen Handschrift mit einiger Sicherheit um die eines Mannes.

Meine Liebste,

Dich zu sehen, und sei es nur aus der Ferne, macht für mich den Tag zu einem Fest. Doch dann die Sehnsucht, Dich zu berühren, die keine Erfüllung findet … Am Ende sind meine Festtage traurig und leer.

Doch ich träume davon, wie es sein könnte, meine Fingerspitzen an Deinen Wangen entlanggleiten zu lassen und zart Deine Kehle zu streicheln, bevor ich die weiche Kuhle über Deinem Schlüsselbein liebkose. Und wenn ich kühn wäre und die Nacht dunkelblau und still – würde ich es tatsächlich wagen, die Knöpfe Deines Kleids zu öffnen? Um dann den zarten Stoff beiseitezustreifen, den ich darunter fände, und Deine wunderschönen Brüste, saftigen, prallen Äpfeln gleich, in meinen Händen zu halten? Meine Finger um sie zu wölben wie um einen kostbaren Schatz, den ich genießen wollte mit all meinen Sinnen? Ihn zu ertasten mit meinen Händen, zu kosten mit meinen Lippen, zu streicheln mit meiner Zunge?

Werden meine Träume für immer einsam bleiben? Oder träumst auch Du manchmal von zarter Leidenschaft und wilden Zärtlichkeiten? Tust Du es vielleicht in jenen Nächten, die so schwarz sind, dass niemand Deine geheimsten Gedanken erraten kann?

Ich träume von Dir, meine Liebste!

Der Brief war mit einem einzelnen Buchstaben unterschrieben, in sich verschlungen und schwungvoll zu Papier gebracht – aber im Gegensatz zum restlichen Text vollkommen unleserlich.

Xenia fixierte den Buchstaben so angestrengt, dass ihre Augen zu brennen anfingen. Es konnte ebenso gut ein E wie ein G sein, vielleicht auch ein B oder ein ganz anderer Buchstabe. Was jedoch keine Rolle spielte, da die Zeilen ganz sicher nicht an sie gerichtet waren. Niemand dachte auf diese Weise an sie, voll Sehnsucht und mühsam unterdrückter Leidenschaft. Kurze Zeit hatte sie geglaubt, Markus würde sie aus tiefstem Herzen lieben und begehren, doch jetzt wusste sie, wie sehr sie sich geirrt hatte. Sie war einfach keine Frau, die in einem Mann ein Feuer entfachen konnte.

Hastig strich sie den Brief glatt, faltete ihn zusammen und schob ihn zurück in den Umschlag.

»Hat er Sie versetzt?« Dora wandte gelangweilt den Kopf, als sie dicht neben sich die tiefe Männerstimme hörte.

»Geht Sie das etwas an?« erkundigte sie sich in strengem Ton. Gleichzeitig tastete sie in ihrer Tasche nach dem Handy, obwohl es nicht einmal fünf Minuten her war, seit sie zuletzt nachgesehen hatte, ob es eine SMS von Thilo gab. Zwar hatte er sie schon oft versetzt, aber niemals ohne Nachricht. Dieses Mal war sie sich allerdings ganz sicher gewesen, dass er kommen würde. Noch nie hatten seine Augen so sehr geleuchtet wie während Samanthas Auftritt.

Nach diesem Treffen hatte sie sich fünf Tage nicht bei ihm gemeldet. Sie wollte ihm Gelegenheit geben, sie zu vermissen. Ihm war es leider nicht in den Sinn gekommen, von sich hören zu lassen. Wie immer im Anschluss an einen besonders geglückten Abend hatte sie den obligatorischen Blumenstrauß erhalten. Gelegentlich brachte der Bote zusammen mit den Blumen ein Geschenk. Dieses Mal war es ein hübsches Armband gewesen. Nicht übertrieben teuer, aber auch kein billiger Tand.

Was sie nicht von ihm erwarten konnte, waren Liebesbriefe, spontane E-Mails, zärtliche Nachrichten oder regelmäßige Anrufe. Er war nun einmal kein Mann vieler Worte, wie er immer wieder betonte. Dann tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass er schließlich mit Blumen und Geschenken auch viel ausdrückte.

Heute hatte sie ihn mit einer knappen SMS erneut in die Bar bestellt, in der er vor einer knappen Woche Samantha begegnet war. Ganz sicher würde er wissen wollen, welche Art von Frau ihn dort erwartete, welche Haarfarbe und welche sexuellen Gewohnheiten sie hatte. Umso mehr würde es ihn erstaunen, dass es Dora war – die eine aufregende Überraschung für ihn bereithielt.

Doch die Zeiger der Uhr hinter der Bar rückten unerbittlich vor, und Thilo tauchte nicht auf und meldete sich auch nicht.

»Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn eine schöne Frau traurig und allein an der Bar sitzt, weil einer meiner Geschlechtsgenossen nicht weiß, was er ihr schuldig ist.« Der Mann im dunklen Anzug ließ sich nicht so leicht in die Flucht schlagen. Er blieb neben ihr stehen und sah sie erwartungsvoll an. Ob er tatsächlich glaubte, sie würde bei einem so platten Annäherungsversuch dahinschmelzen?

Dora musterte ihn mit jenem kühlen Blick, der nach Thilos Aussage das Blut in den Adern ihres Gegenübers gefrieren lassen konnte. »Nur die wahren Helden lassen sich davon nicht in die Flucht schlagen«, pflegte er selbstgefällig zu erklären. Aber gerade sein Selbstbewusstsein mochte sie ja an ihm.

»Diese Frau ist nicht darauf angewiesen, dass ein Mann sich um sie kümmert. Sie kommt sehr gut allein klar«, erklärte sie kühl und ließ dazu die Eiswürfel in ihrem Glas klirren. Sie trank Glenfiddich und fand auch dieses Mal keinen Geschmack an dem Whisky. Aber wenn Thilo kam, sollte er sich beim Anblick der goldgelben Flüssigkeit an das erinnern, was sich oben im Hotelzimmer abgespielt hatte. Falls er kam.

Ein weiterer Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass die Chancen mittlerweile schlecht standen. Aber sie war noch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben.

Entschlossen wandte sie sich dem Mann zu, der mindestens fünfzehn Jahre älter war als sie. Dennoch war er auf eine Art attraktiv, die sie unter anderen Umständen anziehend gefunden hätte. »Ich habe kein Interesse. War das deutlich genug?«

Plötzlich verunsichert, fuhr er sich mit der Hand durch sein dichtes graumeliertes Haar. Wie die meisten Männer war er es nicht gewohnt, dass eine Frau ihm eine unmissverständliche Abfuhr erteilte und dabei nicht einmal entschuldigend lächelte.

Dann straffte er sich und sah ihr ebenso direkt ins Gesicht wie sie ihm. »Falls Sie es sich noch überlegen: Ich sitze dort drüben.« Er zeigte auf einen Tisch in der Nähe der Bar.

Wortlos wandte sich Dora wieder ihrem Whisky zu. Ein Feigling schien er nicht zu sein. Er wusste, was er wollte, war aber auch bereit, zu akzeptieren, wenn er verloren hatte. Das nötigte ihr einen gewissen Respekt ab.

»Noch einen?« Der Barkeeper deutete auf das schmelzende Eis in ihrem Glas.

Sie zögerte und bestellte dann einen Tom Collins. Ihre Bereitschaft, sich für Thilo perfekt in Szene zu setzen, kannte auch Grenzen.

Als sie das Vibrieren des Handys in ihrer Tasche spürte, zog sie es hastig hervor. Wie erwartet, zeigte das Display Thilos Nummer.

»Ich schaffe es nicht«, sagte er statt einer Begrüßung, als sie sich meldete.

Wie üblich verbot sie sich, nach dem Grund zu fragen. Eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen – es konnte nur noch mehr wehtun. Also schwieg sie nur ins Telefon.

»Wir könnten uns am Montagabend treffen«, schlug er vor, als er das Schweigen nicht mehr aushielt. Sie kannte ihn ziemlich gut.

»Da habe ich keine Zeit. Lass uns irgendwann in der nächsten Woche telefonieren.« Sanft drückte sie auf die Unterbrechungstaste.

Der Barmann schob ihr ihren Cocktail hin. Dora stürzte einen großen Schluck hinunter und stellte das Glas energisch wieder auf die Marmoroberfläche der Bar. Daneben legte sie einen Geldschein.

Dann rutschte sie vom Hocker, strich ihr blaues Kleid glatt und schlenderte zu dem kleinen Tisch in der Nähe der Bar, an dem der Mann saß, der sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte.

Sein lüsterner Blick gab ihr etwas von dem zurück, was Thilo mit seinem Anruf für einen Moment zerstört hatte: das Wissen, wie begehrenswert sie war.

Als sie vor ihm stehen blieb, stand der Fremde auf und wollte etwas sagen, doch sie war schneller.

»Hast du Lust auf einen Spaziergang?« Sie schaute an ihm vorbei zur Tür.

»Sicher.« Er zog einen Fünfziger aus der Brieftasche und warf ihn achtlos auf den Tisch. Viel zu viel für einen einzigen Drink. Aber er konnte es sich offensichtlich leisten. Sicher wollte er nicht riskieren, dass Dora es sich anders überlegte, während er sich Geld herausgeben ließ.

Wenig später standen sie nebeneinander in der eisigen Vorfrühlingsluft. Obwohl der Himmel so klar war, dass man die Sterne sehen konnte, schwebten im Licht der Straßenlaternen einzelne Schneeflocken funkelnd zu Boden.

Dora war viel zu dünn angezogen, doch sie genoss es beinahe, dass die kalte Luft ihr in Beine und Hände biss und Schauer durch ihren Körper jagte. Knapp über ihrem Rocksaum endeten die halterlosen Strümpfe, und schon nach den ersten Schritten brannte die Haut ihrer Schenkel wie Feuer.

»Wollen Sie … Willst du wirklich spazieren gehen?« Der Anzugmann sah sie zweifelnd von der Seite an. »Wir könnten …«

»Ich brauche frische Luft. Da drüben ist ein kleiner Park.« Sie deutete auf die andere Straßenseite, wo Bäume sich wie eine Versammlung drohender Riesen in den Himmel reckten.

»Du weißt nicht einmal, wie ich heiße«, gab der Mann ihr zu bedenken. Wollte er ihr etwa klarmachen, wie unvernünftig es war, mit einem Fremden am späten Abend in den Park zu gehen?

»Du wirst es mir sicher gleich sagen.« Den Blick starr auf die kahlen Wipfel gerichtet, überquerten sie die wenig befahrene Straße. Plötzlich standen Tränen in ihren Augen, aber sie wollte nicht darüber nachdenken, warum sie weinte. Der Fremde folgte ihr wie ein gut erzogener Hund.

»Harald. Ich heiße Harald.« Im Gehen zog er seinen dunklen Wollmantel aus und legte ihn Dora um die Schultern. Sie selber trug über ihrem dünnen Kleid nur eine Lederjacke im Blazerstil.

Im Stoff des Mantels hing noch seine Körperwärme, die sie als tröstlich empfand. Unauffällig wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Und du? Wie heißt du?«, erkundigte er sich, nachdem er eine Weile von ihr nichts als das Klappern ihrer Absätze gehört hatte.

»Xenia«, sagte sie den Namen, der ihr als Erstes einfiel. Sie war sicher, dass die junge Designerin etwas wie das hier nicht tun, es sich aber vielleicht wünschen würde, wenn sie ehrlich zu sich selber war.

»Dort drüben.« Sie zeigte auf den freien Platz zwischen den Bäumen, wo auf einem Sockel ein Denkmal stand. Es stellte irgendeinen Mann auf einem Pferd dar. Dora hatte keine Ahnung, um wen es sich handelte, und es war ihr auch egal.

»Ich weiß nicht recht …«

Sie kümmerte sich nicht um Haralds Zögern und marschierte auf das Standbild zu, so rasch ihre High Heels es zuließen. Dann lehnte sie sich gegen den eiskalten Sockel und sah ihren Begleiter im Laternenlicht herausfordernd an.

»Ich trage keinen Slip«, teilte sie ihm mit gesenkter Stimme mit. Eigentlich hatte sie diesen Satz an der Bar sitzend ganz nebenbei zu Thilo sagen wollen. Er hätte jetzt mit ihr hier stehen sollen, aber er hatte ja keine Zeit für sie. Der Gedanke huschte wie ein flüchtiger Schmerz durch ihren Kopf. Doch im nächsten Moment waren da auch Trotz und Wut. Wenn Thilo nicht mit ihr zusammen sein wollte, hatte er selbst Schuld! Sie wollte jedenfalls nicht traurig und allein dasitzen. Es gab genug Männer, die einiges dafür taten, um ihre Gegenwart genießen zu dürfen.

Harald stand bewegungslos neben ihr und ließ seinen Blick hinauf in die kahlen Baumwipfel wandern.

Nachdem sie sekundenlang die Sterne betrachtet hatte, sagte Dora: »Du hast mich in der Bar angesprochen, weil du dir eine aufregende Affäre mit einer Unbekannten erhofft hast. Das stimmt doch, oder nicht?«

Er zögerte ein oder zwei Sekunden, dann nickte er.

»Und was ist nun also dein Problem?« Herausfordernd warf sie den Kopf in den Nacken und sah ihn an.

»Ich … Eigentlich habe ich kein Problem.«

»Es irritiert dich, dass wir offenbar das Gleiche wollen«, sagte Dora ihm auf den Kopf zu. »Dass ich kein romantisches Getue von dir erwarte und erst recht keine Liebesschwüre.« Sie streckte die Hand vor und legte sie auf seinen Schritt. »Du hast Angst vor mir«, stellte sie fest und begann, ihn leicht zu massieren, bis sie spürte, dass sich zwischen ihren Fingern etwas regte.

»Du bist eine tolle, aufregende Frau«, beteuerte Harald. »Es ist nur … Ich bin noch nie einer Frau wie dir begegnet.«

»Und nun kannst du dein übliches Programm nicht abspulen und weißt nicht, wie du mit mir umgehen sollst.« Dora griff fester zu. Er stöhnte auf, offensichtlich jedoch nicht, weil sie ihm wehgetan hatte.

Und dann ließ er seine Bedenken fallen und gab sich seinen Wünschen hin. Mit einer hastigen Bewegung zog er ihren Rock hoch und erstarrte für einen Moment, als er sah, dass sie darunter tatsächlich nackt war.

Im Laternenlicht funkelten seine Augen, während er seine Fingerspitzen durch ihre gestutzten goldblonden Löckchen und von dort zwischen ihre Schamlippen gleiten ließ. Gleich fand er die Stelle, die er suchte.

Dora stöhnte auf. An diesem verborgenen Ort war sie unter seiner kühlen Hand glühend heiß. Als er jetzt mit kreisenden Bewegungen um ihre Klitoris strich, fing ihre geschwollene Perle sofort an, zu pochen.

Thilo! Der Name brannte auf ihrer Zunge, und sie bohrte ihre Zähne in die Unterlippe, damit er ihr nicht entfuhr. Thilo hätte der Mann sein sollen, dessen Hitze sie in der winterlichen Kälte umgab, dessen Finger sie beharrlich streichelten und dessen Erregung sie mit der Hand greifen konnte, als sie ihre Fingerspitzen nun wieder auf den Reißverschluss der Hose legte, unter der sie inzwischen eine deutliche Wölbung spürte.

Sie lehnte den Kopf an den harten Stein hinter sich und schloss die Lider. Es gelang ihr, Thilos Bild zu verdrängen, denn er hatte hier nichts verloren.

»Ja!«, keuchte sie, als eine heiße Welle in ihr aufstieg. Ihr fremder Liebhaber reizte mit seinem Daumen nun auch die empfindliche Haut um die Klitoris herum. Eine Fingerspitze kreiste um ihre feuchte Öffnung, glitt in sie hinein und wieder heraus, um dann noch tiefer einzutauchen.

Dora rang nach Luft, als die Erregung über ihr zusammenschlug und sie in einem Gefühl prickelnder Hitze unterging. Grelle Lichter tanzten vor ihr in der Dunkelheit. Ihre Beine drohten nachzugeben, und sie klammerte sich an die Schultern vor sich.

Nur langsam verebbte der Aufruhr in ihrem Blut, wurden die funkelnden Blitze schwächer. Immer noch ging ihr Atem rasch. Dennoch hörte sie das leise Knistern von Folie.

Er ist bestens vorbereitet, ging es ihr durch den Kopf. Er hat sogar Kondome in der Hosentasche. Für einen Moment war sie ernüchtert. Dann atmete sie tief durch und war erleichtert. Er war ein verantwortungsbewusster Mann, dem sie sich für diese wenigen vergänglichen Minuten anvertrauen konnte.

Als er seine Arme um ihre Taille schlang und sie vom Boden hob, spreizte sie die Beine und legte sie um seine Hüften. Sie war feucht, und er war bereit. Mit einer einzigen energischen Bewegung rammte er sich tief in sie hinein.

Sie schrie auf und vergaß, ihre Stimme zu dämpfen. Aber der Park war zu dieser späten Stunde menschenleer. Niemand würde sie hören. Mit einem Stöhnen ließ sie sich wieder in ihre Erregung fallen.

Die harten, heftigen Stöße pressten sie in raschem Rhythmus gegen den Steinsockel des Denkmals. Sie starrte hinauf in die kahlen Wipfel und versank in ihrer Fantasie.

Die Bewegungen der schmalen Hüften wurden noch schneller.

»Ja«, ächzte die tiefe Männerstimme. »Ja! Ja!«

Mit jedem Wort schien er sich tiefer in ihr weiches Fleisch zu bohren. Der Schmerz verwandelte sich in Lust.

»Thilo!«, schrie Dora. »Thilo! Thilo!«

»Ich … heiße … Harald«, erinnerte der Fremde sie, als er wieder sprechen konnte. Er klang beleidigt.

Dora antwortete nicht. Nachdem ihr unbekannter Liebhaber sie wieder auf die Füße gestellt hatte, hob sie ihre Tasche vom Boden auf, suchte darin nach ihrem winzigen schwarzen Slip und zog ihn an.

»Das war aufregend », sagte der fremde Mann.

Sie schwieg und machte sich auf den Weg zurück zur Straße. Es dauerte nur Minuten, bis die Enge in ihrer Kehle und der Druck auf ihre Brust sie bedrängten. Sie bereute nichts. Doch wie immer wurde ihr klar, dass sie auf diese Weise die Verletzung, die Thilo ihr zugefügt hatte, nicht heilen würde. Der Sex mit Fremden linderte zwar für kurze Zeit den Schmerz, kurierte ihn aber nicht. Es gab nur zwei Wege, die endgültige Heilung versprachen: Entweder Thilo entschied sich endlich für sie, oder aber sie entschied sich gegen ihn. Und sie wusste, dass sie noch lange nicht bereit war, sich den Mann, den sie liebte, aus dem Herzen zu reißen. Denn dieser Schmerz würde noch viel größer sein als der Kummer, den er ihr jetzt zufügte.

Harald blieb an ihrer Seite, während sie eilig dem Ausgang des Parks zustrebte. Dabei nestelte er immer noch am Reißverschluss seiner Hose. »Sehen wir uns wieder? Ich bin öfter in der Stadt.«

»Nein.« Ohne ihn anzusehen, beschleunigte sie ihre Schritte.

Als sie die Straße erreichten, blieb sie stehen und wandte sich ihm zu. An ihm vorbei blickte sie hinüber zum Parkplatz, wo ihr Wagen stand.

»Also dann … Mach’s gut.« Sie zögerte, ihn noch einmal zu berühren, streckte ihm dann aber doch die Hand hin.

Seine Finger waren ebenso eisig wie ihre, sein Händedruck flüchtig. Er murmelte etwas Unverständliches, bevor er sich abwandte und mit schnellen Schritten davonging.

Dora sah ihm nicht nach. So rasch es in ihrem engen Rock möglich war, eilte sie zu ihrem Wagen. Sie wollte nur noch nach Hause, wollte heiß duschen und sich dann im Bett verkriechen.

Morgen würde sie überlegen, was sie tun konnte, um Thilo endlich für sich zu gewinnen. Es musste einen Weg geben …










6. Kapitel

Verschlafen lehnte Xenia an der Ecke des Küchentischs, wärmte ihre Hände am Kaffeebecher und lauschte dem Rumpeln der Heizung. Dabei sah sie hinaus in den von Raureif überzogenen Garten, zwischen dessen Bäumen und Büschen im grauen Morgenlicht Nebelfetzen wie eine Versammlung von Gespenstern schwebten.

Statt eines ihrer dünnen Nachthemden hatte sie sich zum Schlafen eine alte Flanellbluse angezogen, über der sie jetzt ihren Frotteebademantel trug. Das wirkte nicht sonderlich sexy, aber immerhin fror sie nicht mehr so furchtbar. Außerdem gab es nicht den leisesten Grund, sich über ihr Aussehen Gedanken zu machen. Sie war allein, und selbst wenn Dutzende von Männern im Haus gewesen wären, hätte sie kein Interesse daran gehabt, verführerisch zu wirken.

Als sie Ruprecht unter einem der Büsche erspähte, runzelte sie die Stirn. War das Blut, was neben ihm auf dem weiß schimmernden Gras einen dunklen Fleck bildete? Hatte der Kater sich verletzt?

Sie knallte ihren Becher so hastig auf den Tisch, dass der Kaffee überschwappte. Dann schloss sie die Hintertür auf und eilte hinaus in den Garten. Erst als die Feuchtigkeit durch die Wolle drang, bemerkte sie, dass sie nur dicke Stricksocken trug. Da sie nun ohnehin schon nasse Füße hatte, lief sie weiter.

Als sie nur noch knapp zwei Meter von Ruprecht entfernt war, sprang er auf, hinkte davon und verschwand hinter einer Hecke. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

Zwar hatte der Kater ihr bisher nur Ärger gemacht, aber sie fühlte sich für ihn verantwortlich. Und letztlich verdankte sie es ihm, dass sie ein Dach über dem Kopf hatte.

»Ruprecht?«, flötete sie, obwohl sie nicht glaubte, dass das Tier sich von ihr helfen lassen würde. Tatsächlich rührte sich nichts in dem stillen Garten.

Obwohl ihre Füße fast taub vor Kälte waren, suchte sie weiter und spähte angestrengt in den dunstigen Morgen. Sie bückte sich, um unter die Äste der Büsche zu schauen, und erschauderte, als von einem Zweig Reif in den Kragen ihres Bademantels stäubte.

Dann stand sie plötzlich vorm Zaun – und sah den Kater mitten auf dem weiß überpuderten Rasen des Nachbargrundstücks sitzen. Er hatte seine übliche vollkommen bewegungslose Haltung eingenommen. Aus der Entfernung erkannte sie keine Wunde. Trotzdem musste sie sich vergewissern, ob er Hilfe brauchte.

Sie überlegte nur kurz, dann raffte sie ihren Bademantel zusammen und kletterte über den Lattenzaun. Als sie sich umdrehte und feststellen musste, dass der Kater nicht mehr zu sehen war, wunderte sie sich nicht einmal. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, dass das Tier immer wieder urplötzlich verschwand und ebenso plötzlich an einem anderen Ort wieder auftauchte.

»Kann ich Ihnen helfen?« Die Männerstimme klang ganz nah, doch als sie herumfuhr, sah sie niemanden.

»Ich suche den Kater …« Unsicher wandte sie den Kopf hin und her. »Ich glaube, er ist verletzt.« Sie schwieg, als ihr klar wurde, dass sie mit einem Unsichtbaren redete, denn sie wusste immer noch nicht, woher die Stimme gekommen war.

»Ein Kater? Wie sieht er aus?« Als sich von einem Baumstamm eine dunkel gekleidete Gestalt löste, die nur zwei oder drei Schritte von ihr entfernt gestanden hatte, wich sie instinktiv zurück.

»Er ist schwarz-weiß.« Sie zog den Gürtel ihres Bademantels fester zu. Es verschlug ihr die Sprache, dass da der Mann vor ihr stand, den sie seit ihrem Einzug mehrere Male durchs Fenster beobachtet hatte.

Vor allem stockte ihr jedoch der Atem, weil sie plötzlich in der dunstigen Morgenluft glasklar ihre Traumbilder vor sich sah. Seinen nackten Körper und seinen senkrecht in die Luft ragenden Penis. Das verschlafene Lächeln, mit dem er sie eingeladen hatte, zu ihm unter die Wolldecke zu schlüpfen.

Hastig blinzelte sie die verwirrenden Bilder fort, zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und sah ihm entschlossen in die Augen. Er musterte sie verwundert, verwundert wohl deshalb, weil sie im Bademantel über seinen Gartenzaun geklettert war.

»Ich habe keinen Kater gesehen«, erklärte er schließlich und strich sich mit einer müden Geste das dunkle Haar zurück.

»Ja, dann … entschuldigen Sie bitte.« Sie wandte sich wieder dem Zaun zu. Als sie aber vor den hüfthohen Latten stand, hielt sie inne. Vor den Augen des Fremden wollte sie ihren Bademantel nicht hochziehen, um ungeschickt zurück auf die andere Seite zu klettern. Langsam drehte sie sich wieder um.

Ihr Nachbar stand immer noch bewegungslos da und schaute sie an. Sie musste daran denken, wie er sie in ihrem Traum angesehen hatte, bevor sie ihre nackten Schenkel über seinen Hüften gespreizt hatte. Trotz der Kälte überlief sie ein heißer Schauer. Mühsam schluckend sah sie hinunter auf ihre durchnässten Wollsocken.

»Sie sind nicht gerade winterlich gekleidet. Wenn Sie noch lange draußen bleiben, werden Sie sich erkälten.« Sein Blick glitt an ihrem Körper hinunter und blieb an ihren nackten Knien hängen.

Xenia beschloss, seine Bemerkung zu ignorieren. Sie schlug den Kragen ihres Bademantels hoch und räusperte sich. »Falls Sie den Kater sehen – könnten Sie mir Bescheid sagen? Vielleicht muss ich mit ihm zum Tierarzt. Es sah so aus, als würde er stark bluten. Sie müssen ihn doch kennen. Er heißt Ruprecht.«

»Ruprecht?« Das schien ihn zu amüsieren. »Wie sind Sie denn auf diesen Namen gekommen?«

»Es ist nicht mein Kater. Er gehört der Frau, die normalerweise hier wohnt.«

»Frau Klein hat Katzen gehasst«, teilte ihr der Mann in Schwarz in gelassenem Ton mit.

»Kein Wunder. Ruprecht ist kein sonderlich umgänglicher Vertreter seiner Art.« Xenia bewegte die Zehen in den nassen Socken. Sie waren schon ganz gefühllos.

Eine Weile starrten ihr Nachbar und sie einander stumm an. In seinen dunklen Augen flackerte ein Licht, das das Blut rascher durch ihre Adern fließen ließ und ein Summen in ihrer Magengrube auslöste. Es konnte doch wohl nicht sein, dass dieser Mann sie in ihrem merkwürdigen Aufzug, mit ungekämmten Haaren und blassem Gesicht, begehrenswert fand?

»Ich bin übrigens Erik Gärtner.« Er kam zu ihr an den Zaun und streckte ihr die Hand hin.

»Xenia Blum«, stieß sie hervor und legte zögernd ihre eiskalten Finger in seine.

»Sie sind schon ganz steif vor Kälte«, stellte er fest.

Dieser Mann war so gelassen, dass es fast unnatürlich wirkte.

Sollte da unter seiner allzu ruhigen Oberfläche ein Vulkan brodeln, der jederzeit ausbrechen konnte?

»Kommen Sie ins Haus«, forderte er Xenia auf. »Da ist es warm. Ich kann Sie vorne hinauslassen, dann müssen Sie nicht wieder über den Zaun klettern und durchs nasse Gras gehen.«

Eigentlich wollte Xenia sein Angebot ablehnen. Sein Blick machte sie nervös, und die Erinnerung an ihren seltsamen Traum ließ sie noch nervöser werden. Außerdem hatte sie nur einen winzigen Slip, ein altes Hemd, durchnässte Wollsocken und einen roten Bademantel an, was nicht gerade dazu beitrug, ihr Selbstbewusstsein zu stärken.

Dann fiel ihr ein, dass Erik Gärtner ihr sicher etwas über die Frau erzählen konnte, in deren Haus sie wohnte. Vielleicht wusste er sogar, wann sie wiederkam oder wie man sie erreichen konnte. Also nickte sie und folgte ihm über eine großzügige Terrasse und dann durch eine Glastür ins Haus.

Schließlich stand sie in dem Zimmer, in das sie schon einige Male von ihrem Schlafzimmerfenster aus hineingeschaut hatte. Jetzt wirkte es noch geräumiger. Die Einrichtung war hochwertig, aber es gab nur das Nötigste. Eine mit cremefarbenem Leder bezogene Couch, einen niedrigen Tisch aus hellem Holz, einen großen Flachbildschirm und eine Musikanlage auf einem Rack und mehrere Bücherregale. Die Wände waren weiß gestrichen, auf dem Parkett lagen keine Teppiche oder Läufer.

»Möchten Sie Kaffee? Ich habe gerade welchen gekocht.« Erik Gärtner schloss die Tür zum Garten. Wieder blieb sein Blick blieb an Xenias nackten Waden hängen.

Der Gedanke an heißen Kaffee war unwiderstehlich, zumal ihre eigene Tasse nebenan auf dem Küchentisch sicher längst kalt geworden war. Sie nickte also stumm und hockte sich auf den Rand der Couch, auf die Erik einladend wies. Sie versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, dass dieser Mann in ihrem Traum nackt auf genau diesen Polstern gelegen hatte. Dennoch bildete sich an den Innenseiten ihrer Schenkel eine kribbelnde Gänsehaut, und ihre Wangen glühten.

Zum Glück verschwand ihr Gastgeber im Flur, ohne ihr Erröten zu bemerken. Ein paar Minuten später kehrte er mit einem Tablett zurück, darauf zwei dampfende Tassen, ein Sahnekännchen und eine Zuckerdose. Nachdem er es auf dem Tisch abgestellt hatte, zog er ein Paar Socken aus der Gesäßtasche seiner Jeans und legte sie Xenia in den Schoß. »Ziehen Sie die lieber an.«

Sie wollte protestieren, doch die Vernunft siegte. Allerdings bereute sie ihren Entschluss sofort, als sie bemerkte, wie aufmerksam Erik ihre nackten Füße und ihre hochgezogenen Beine betrachtete, während sie ungeschickt die durchnässten Wollsocken auszog und in seine Strümpfe schlüpfte.

»Ich laufe normalerweise nicht ohne Schuhe herum«, erklärte sie, und ihre Wangen brannten schon wieder. »Aber der Kater … Ich sah, dass er blutete, und wollte ihn einfangen …«

»Ist er Ihnen zugelaufen?« Ihr Gastgeber schob ihr eine der Tassen hin. »Frau Klein, die ja bis vor ungefähr sechs Wochen nebenan gewohnt hat, hatte ganz sicher keine Katze. Sie hat sich mehr als einmal bei mir beschwert, wie schrecklich sie es findet, dass diese Tiere Singvögel töten.«

Xenia stellte die Kaffeetasse, die sie gerade zum Mund führen wollte, mit lautem Klirren zurück auf den Tisch. »Frau Klein ist schon seit sechs Wochen fort?«

»Ungefähr.« Erik tat, als würde er die Kaffeelache auf der Tischplatte nicht bemerken. »Es kam sehr plötzlich.«

»Können Sie mir sagen, wohin sie gereist ist?«, erkundigte sich Xenia gespannt.

»Sie ist nicht verreist – sie ist gestorben.« Er sah sie erstaunt an. »Wissen Sie das nicht? Ich dachte, Sie gehören zur Verwandtschaft.«

»Ich … Nein, ich wohne nur vorübergehend in dem Haus, weil ich mich um den Kater kümmern soll.« Den Kater, den sie angeblich gar nicht besaß.

Xenia nahm einen großen Schluck von dem starken Kaffee, der sie sofort ein wenig aufwärmte. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Haus, in dem sie Unterschlupf gefunden hatte. Und sie musste herausfinden, was es war. Vor allem musste sie in Erfahrung bringen, wie sie Amanda erreichen konnte, die sie seit dem Morgen ihres Einzugs nicht gesehen hatte. Das war jetzt schon fast eine Woche her.

Oder erzählt Erik Gärtner ihr Lügen? Sie schaute ihn prüfend an und wandte schnell den Kopf wieder ab, als er ihren Blick freundlich erwiderte. Am besten dachte sie in Ruhe darüber nach, wie sie in Erfahrung bringen konnte, ob er die Wahrheit sagte oder ob er irgendeinen Grund hatte, sie zu verunsichern. Wollte er, dass sie aus dem Nachbarhaus verschwand? Und wenn ja, warum?

»Ich sollte jetzt besser gehen und weiter nach dem Kater suchen«, erklärte sie mit belegter Stimme und stand auf. »Vielen Dank für den Kaffee.«

Ihr Nachbar nickte freundlich, geleitete sie durch den Flur zur Haustür und ließ sie mit einem freundlichen Abschiedsgruß hinaus.

Als sie wenig später die Küche des alten Hauses betrat, saß Ruprecht auf dem Tisch neben ihrem Kaffeebecher und leckte sich das Fell.

Vorsichtig ging Xenia um ihn herum. Sie konnte keine Wunde entdecken. Allerdings traute sie sich nicht dicht genug an den Kater heran, um seine rechte Flanke näher zu betrachten. Eine solche Untersuchung würde zweifellos damit enden, dass sie diejenige sein würde, die blutete.

Als Ruprecht geschmeidig und ohne ein Anzeichen von Behinderung vom Tisch sprang, war sie beruhigt. Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht. Vielleicht war die Wunde sehr klein gewesen und hatte nur kurz geblutet.

Mit einem Seufzer sank Xenia auf einen Stuhl. Sie musste nachdenken, doch hatte sie das Gefühl, dass es auf ihre Fragen keine einfachen Antworten gab.

»Tschüs, Philipp, ich gehe dann. Bin in Eile.« Dora streckte nur kurz den Kopf durch die Tür ins Büro ihres Geschäftspartners und besten Freundes und war schon wieder fort, bevor er sich umdrehen konnte. Was ganz gut war, denn sicher wäre er darüber erstaunt gewesen, dass Dora plötzlich statt ihrer langen blonden Locken einen lackschwarzen Bubikopf trug.

An diesem Nachmittag hieß sie Norah, und die Latexwäsche unter ihrem dunkelblauen Businesskostüm hatte dieselbe Farbe wie ihre Perücke. Per SMS hatte sie Thilo in ein kleines Café in der Nähe des Büros bestellt. Von dort aus wollte sie mit ihm im Auto hinaus aufs Land fahren. Ihr strenger Look, die laszive Unterwäsche und die ländliche Umgebung waren reizvolle Kontraste, und sie war sicher, Thilo würde das zu schätzen wissen.

Im Café Vergissmeinnicht setzte sie sich an einen Fenstertisch und bestellte Espresso und ein großes Stück Schokoladentorte. Sie freute sich schon darauf, von der sahnigen Süßigkeit zu naschen, während sie ihren Schuh abstreifte und im Schutz der Tischplatte mit ihren Zehen an Thilo herumspielte.

Vorsichtig, um ihren knallroten Lippenstift nicht zu verschmieren, nippte sie an ihrem Espresso und sah dann auf die Uhr. Thilo verspätete sich mal wieder. Da sie dieses Mal ihre SMS mit »Norah« unterschrieben hatte, würde er aber sicher kommen, weil er wusste, dass ihn etwas ganz Besonderes erwartete.

»Dora?« Als sie direkt hinter sich Philipps erstaunte Stimme hörte, hätte sie vor Schreck fast den Teller mit der Torte vom Tisch gefegt.

»Was machst du denn hier?« Hastig schloss sie die oberen Knöpfe ihrer weißen Bluse, die sie absichtlich offen gelassen hatte, damit der Latex-BH hervorblitzte. Philipp hatte ihn wahrscheinlich trotzdem gesehen, denn in seinen karamellfarbenen Augen flackerte ein seltsames Licht, und er hatte Mühe, seinen Blick von ihrem Ausschnitt zu lösen.

»Ich wollte nur schnell einen Kaffee trinken«, erklärte er und deutete auf den zweiten Stuhl am Tisch. »Darf ich?«

Dora nickte verblüfft. Er setzte sich und sah sie dabei nicht an.

»Ich bin verabredet. Es könnte sein, dass er bald kommt«, warnte Dora ihn.

»Er?«, fragte Philipp ganz nebenbei, während er den Aufsteller mit den verschiedenen Kaffeevariationen studierte. In seinem Mundwinkel zuckte ein Nerv.

»Mein … Geliebter.« Diese Bezeichnung traf es wohl am ehesten.

»Der Typ, dessentwegen du nur noch Blau trägst und so oft traurig bist?«

»Ich bin nicht traurig. Wie kommst du darauf?«

»Ich habe Augen im Kopf«, erklärte er knapp.

»Ich mische mich auch nicht in deine Frauengeschichten ein. Falls du welche hast.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm trotzig in die Augen. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie Philipp schon ewig nicht mehr mit einer Frau gesehen hatte.

Er erwiderte stumm ihren Blick.

Philipp hatte nie eine längere Beziehung gehabt – was bei ihr schließlich nicht anders war, wenn man von den zwei Jahren mit Thilo absah. Nachdenklich musterte Dora ihren besten Freund. Sie hatte keine Ahnung, worauf er bei Frauen stand und welchen Frauentyp er mochte.

Erst als sie bereits zwei der kleinen Perlmuttknöpfe wieder geöffnet hatte, bemerkte Dora, was sie da tat. Dennoch hörte sie nicht auf. Noch zwei Knöpfe, und der schwarze Lack-BH blitzte wieder unter der Bluse hervor. Ebenso die tiefe Schlucht zwischen ihren Brüsten. Gespannt beobachtete sie Philipps Gesichtsausdruck.

War da tatsächlich wieder das Funkeln in seinen Augen?

Inzwischen hatte Philipp mit einer lässigen Handbewegung einen Espresso bestellt. Seit wann trank ihr alter Freund Kaffee? Im Büro bevorzugte er Tee. Was wusste sie eigentlich über ihn?

»Du bist also glücklich mit deinem … Geliebten?« Philipps Blick glitt flüchtig über ihren Brustansatz, und sie spürte noch immer das Kribbeln in den Brustwarzen, als er ihr schon längst wieder in die Augen schaute. Sie beschloss, seine seltsame Betonung des Worts ›Geliebter‹ zu überhören.

»Es ist alles sehr aufregend und irgendwie in der Schwebe – aber … schön.«

»Deine Augen strahlen nicht mehr«, stellte er ruhig fest und sah selber traurig aus.

»Ich bin nur ein bisschen müde.« Eilig wechselte sie das Thema. »Wann hast du zuletzt mit einer Frau geschlafen?«

Philipp sah sie verblüfft an. Bis jetzt hatten sie äußerst selten über ihr jeweiliges Liebesleben gesprochen. Als die Frage heraus war, hätte Dora sie am liebsten zurückgenommen.

Philipp schwieg so lange, dass sie glaubte, er würde ihr keine Antwort geben. Was vielleicht auch besser gewesen wäre.

»Ungefähr zwei Jahre«, sagte er dann leise.

»Oh«, machte sie. »Warum?«

»Warum es so lange her ist?« Er sah sie ernst an. »Ich habe kapiert, dass es ohne Liebe für mich keinen Sinn macht.«

»Es kann auch ohne Liebe schön sein.« Dora fand es schade, dass er Sex ohne Verpflichtungen nicht genießen konnte. Für einen winzigen Moment dachte sie daran, ihn bei der Hand zu nehmen, an einen ruhigen Ort zu führen und ihm dort ihre Latexwäsche und noch ein bisschen mehr zu zeigen. Aber das ging nicht – so würde sie mit einiger Wahrscheinlichkeit ihre Freundschaft zerstören.

»Ich muss zurück ins Büro.« Er legte ein paar von den Münzen, die er immer lose in der Tasche seines Jacketts trug, auf die Marmorplatte des runden Tischchens. Anschließend sah er sich zur Tür um. »Wie lange wirst du noch auf deinen … äh … Geliebten warten müssen?«

»Er kommt sicher gleich.« Dora bemühte sich um ein Lächeln, obwohl ein Blick auf die Uhr über der Theke ihr zeigte, dass Thilo sich bereits um fast eine halbe Stunde verspätet hatte. Was nur gut war, da sie keinen Wert darauf legte, dass er und Philipp einander begegneten.

»Dann bis morgen früh.« Philipp beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Das tat er sonst nur zu besonderen Gelegenheiten. Als er sich wieder aufrichtete, spürte sie seinen karamellfarbenen Blick wie eine sanfte Berührung an ihrem Brustansatz. Sie atmete tief durch, und als ihre Nippel sich gegen die feste Hülle des Latex-BHs pressten, war da wieder dieses seltsame Prickeln.

»Zwei Jahre«, murmelte sie vor sich hin, während sie ihrem besten Freund nachsah. »Welch eine Verschwendung!« Selbst sie, als seine älteste Freundin, sah, was für ein attraktiver Mann er war.

Vielleicht sollte sie dafür sorgen, dass er endlich mal wieder mit einer Frau ins Bett ging. Während sie überlegte, ob Xenia Blum zu Philipp passen würde, vibrierte das Handy in der Tasche ihrer Kostümjacke. Schon bevor sie die SMS gelesen hatte, wusste sie, was darin stand. Thilo war »verhindert« und vertröstete sie auf »später irgendwann, so bald wie möglich«.

Dora unterdrückte einen Fluch. Dann beschloss sie, ebenfalls noch einmal ins Büro zu gehen. Sie brauchte Trost, und Philipps Gegenwart hatte ihr schon immer gutgetan.










7. Kapitel

Xenia wartete darauf, dass das Wasser für den Kamillentee kochte, den sie vor dem Schlafengehen trinken wollte, als hinter ihr die Katzenklappe schepperte.

»Na, zurück von neuen Abenteuern?«, fragte sie Kater Ruprecht. Der würdigte sie wie üblich keines Blickes, während er an den Untertellern vorbeispazierte, auf denen sie ihm täglich etwas zu fressen und frisches Wasser hinstellte. Sie bildete sich sogar ein, dass er seine rosa Nasenspitze rümpfte.

Bis jetzt hatte er das Futter nicht angerührt, obwohl sie schon mehrere Sorten ausprobiert hatte. Selbst Wasser verschmähte er. Aber er fand draußen sicher genug zu trinken. Vielleicht fing er im Garten auch genügend Mäuse, sodass er satt war. Möglicherweise weigerte er sich aber auch, von ihr etwas anzunehmen, weil er sie so sehr hasste. Schließlich galten Katzen als äußerst eigensinnig.

Geschmeidig sprang der Kater auf einen der Stühle am Tisch und musterte sie von dort aus mit seinem verächtlichen Blick. Sie trat einen Schritt zur Seite und betrachtete seine Flanke. Von einer Verletzung war nichts zu sehen.

Mit dem Kater war eiskalte Luft in die Küche gedrungen. Fröstelnd goss sie den Tee auf und wartete, bis er lange genug gezogen hatte.

Während sie die geblümte Tasse bis zum Rand mit der dampfenden Flüssigkeit füllte, huschte dicht vor ihrem Gesicht etwas Schwarzes durch die Luft. Erstaunt blickte sie auf, und eine Sekunde später glitt der dunkle Schatten erneut vorbei.

Xenia fuhr zusammen, als sie eine federleichte Berührung an ihrem nackten Arm spürte. Sie drehte den Kopf zur Seite und erkannte im ersten Moment nur einen schwarzen Fleck.

Instinktiv hob sie die Hand, um ihn wegzuwischen. Im selben Augenblick bewegte sich der Schatten und glitt wie ein unendlich zartes Streicheln über ihren Ellbogen.

Nun erkannte sie, was es war: ein großer, schwarzer Schmetterling. Seine weit ausgebreiteten, elegant geschwungenen Flügel schimmerten vor dem Hintergrund ihrer hellen Haut in einem herrlichen Nachtblau.

Sie ließ die Hand sinken. Auf keinen Fall wollte sie dieses wunderschöne Geschöpf töten oder verletzen. Wo kam mitten an einem kalten Abend Anfang März ein Schmetterling her? Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den dunkelgrauen Motten, die in Sommernächten ums Licht flatterten, sondern war größer und von fast majestätischer Schönheit. Jetzt bewegte er seine Flügel, und der sanfte Lufthauch streichelte sie wieder.

»Woher kommst du?«, flüsterte Xenia.

Als wollte er ihr statt des Falters antworten, mauzte Ruprecht leise. Xenias Blick wanderte zur Katzenklappe. Der Schmetterling musste mit dem Kater hereingekommen sein. Also gab es für ihn da draußen eine Möglichkeit, zu überleben.

Sie streckte den Arm vor und bewegte sich langsam zur Tür. Der Falter blieb ruhig auf ihrem Handgelenk sitzen und wirkte dort wie ein kostbares Schmuckstück. Immer noch fühlte es sich an, als würde er sie liebkosen. Seine winzigen Füße bewegten sich sanft auf ihrer Haut, und seine Flügel fächelten Luft über die kleinen Härchen auf ihrem Arm.

Mit der freien Hand schloss Xenia die Tür auf und hielt den anderen Arm hinaus. Als hätte er auf diesen Moment gewartet, erhob sich der Falter in die Luft und war im nächsten Moment in der Dunkelheit verschwunden.

Gerade wollte Xenia die Tür wieder schließen, als sie auf der Bank an der Hauswand ein hell schimmerndes Rechteck bemerkte. Zögernd nahm sie den Briefumschlag in die Hand. Er war wieder nicht zugeklebt, und sie wusste sofort, dass es eine weitere Nachricht von dem Unbekannten war. Obwohl sie die großzügige Handschrift erst zum zweiten Mal sah, war sie ihr schon sonderbar vertraut.

Meine Liebste,

in der vergangenen Nacht habe ich von Dir geträumt, und als ich aus diesem Traum erwachte, war ich gleichzeitig so glücklich und so traurig, dass es sich anfühlte, als müsse mir das Herz aus der Brust springen und davonfliegen. Zu Dir.

Vielleicht sollte ich es nicht tun, aber ich kann nicht anders, als Dir diesen Traum zu erzählen. Man sagt, dass in unseren Träumen die Seele aus unseren Gefühlen Bilder malt, und genau so war es. Meine unendliche Liebe zu Dir und all meine sehnsüchtige Zärtlichkeit erwachten in meinem Traum zum Leben.

Ich sah dich am Ufer eines kreisrunden Sees, dessen hellgrünes Wasser die Sonne, den blauen Himmel und die weißen Wolken widerspiegelte.

Als ich mich dem Ufer näherte, streiftest Du soeben Dein Kleid ab, um ein Bad zu nehmen, und die Schönheit deines Körpers raubte mir den Atem. Deine Brüste so fest und rund, Deine Hüften so sanft geschwungen, Deine straffen Schenkel, die schmalen Fesseln …

Mit weit ausgebreiteten Armen liefst Du ins Wasser, das in silbernen Tropfen um Deinen Körper sprühte und in funkelnden Perlen über Deine Haut glitt. Ich musste Dir folgen.

Meine Kleider waren von einer Sekunde auf die andere verschwunden, schon stand ich bis zur Taille im Wasser, und Du warst nur noch eine Armlänge von mir entfernt.

Als Du mich so dicht vor Dir sahst, lächeltest Du mich an und tauchtest in die sanft gekräuselte Oberfläche. Wieder konnte ich nicht anders, als es Dir gleichzutun.

Ich fand mich in einer zauberhaften Welt wieder, mit geheimnisvollen dunkelgrünen Tiefen, bunt leuchtenden Fischen und funkelnden Sonnenstrahlen, die goldene Straßen ins Wasser malten. Du glittest wie eine Meerjungfrau zwischen schwebenden Wasserpflanzen dahin, und Dein Haar umspielte Deinen Kopf wie ein Schleier.

Ich schwamm Dir entgegen und zog Dich in meine Arme, presste Dich an meine nackte Brust. Als Du die Arme um meinen Hals und die Beine um meine Hüften schlangst, zog mich das Gewicht Deines Körpers sanft auf den Grund des Sees.

Gemeinsam glitten wir auf ein Bett aus weichem Tang, glitten ineinander, so leicht und selbstverständlich, als könne es gar nicht anders sein. Wir wiegten uns mit den Wellen. Ich spürte, wie sich Deine Zähne in meine Schulter bohrten, und wusste, Du spürtest dasselbe wie ich: eine Erregung, sanft und fließend wie das Wasser um uns herum und gleichzeitig stark wie die Woge, die vor uns unaufhaltsam höher und immer höher stieg. Uns beiden war klar, wir würden in ihr untergehen. Eng umschlungen, für immer vereint.

Als ich erwachte, war ich atemlos und bebte am ganzen Körper. Es war geschehen. Die Welle war über mir zusammengeschlagen, hatte mich mitgerissen und zu jenen höchsten Höhen und tiefsten Tiefen getragen, die ich mir nur mit Dir vorstellen kann, seit ich Dich zum ersten Mal gesehen habe.

Ich denke in jeder wachen Minute an Dich, und in meinen Träumen bin ich Dir so nahe, dass ich nur erwache, weil ich nicht aufhören kann, zu hoffen, diese Träume könnten wider jede Vernunft eines Tages Wirklichkeit werden. Gäbe es diese ferne Hoffnung nicht, ich würde nicht aufwachen wollen, sondern immer nur von Dir träumen …

Unterschrieben war der Brief wieder mit einem einzelnen Buchstaben, der ebenso wenig zu entziffern war wie bei der ersten Nachricht.

Lange stand Xenia bewegungslos da und starrte die altmodische Lampe über dem Küchentisch an. Dabei drückte sie das cremefarbene Papier gegen die Brust, als könnte sie dadurch die Sehnsucht zum Schweigen bringen, die beim Lesen der zärtlichen Zeilen in ihr aufgestiegen war.

Plötzlich wünschte sie sich inständig, dass der Brief wirklich an sie gerichtet war. Und wenn tatsächlich sie diejenige war, die der unbekannte Briefschreiber meinte, fiel ihr nur ein einziger Mann ein, der ihr geschrieben haben konnte. Weil niemand sonst wusste, wo sie war.

Dennoch erschien ihr dieser Gedanke vermessen, weil ein attraktiver Mann wie ihr Nachbar es nicht nötig hatte, einer langweiligen, unscheinbaren Frau wie ihr anonyme Liebesbriefe zu schreiben. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie er sie bei ihrem kurzen Besuch in seinem Haus angesehen hatte. Da war etwas in seinem Blick gewesen. Ein Schmerz und eine Sehnsucht. Doch sie hatte nicht gewagt, zu glauben, dass die Gefühle, die sie in seinen Augen sah, etwas mit ihr zu tun hatten.

Mit einem unterdrückten Seufzer schob sie den Brief zurück in den Umschlag und nahm ihn mit hinaus in den Flur, wo sie ihn zu seinem Vorgänger auf das Tischchen legte.

»Ich habe dir was zu essen mitgebracht.« Dora, die täglich in Philipps Büro ein und aus ging, um mit ihm über Fachfragen zu sprechen oder einfach nur ein bisschen zu plaudern, spürte zum ersten Mal Unsicherheit beim Betreten des großes Zimmers mit dem riesigen Schreibtisch. Zögernd blieb sie im Türrahmen stehen und schlenkerte mit der Plastiktüte in ihrer Hand.

Philipp hob den Kopf und sah sie erstaunt an. Dann strich er sich mit den gespreizten Fingern durch sein schokoladenbraunes Haar. Die Augen wie Karamell, die Haare wie Schokolade – wie wohl seine Haut schmecken mochte?

Gemächlich klapperte Dora auf ihren High Heels zum Schreibtisch, schob einen Stapel Computerausdrucke beiseite, stellte die Tüte mit dem chinesischen Essen ab und setzte sich selbst daneben. »Gong Bao Chicken«, erklärte sie. »Das magst du doch so gerne. Du hast vorhin nur Kaffee getrunken.«

»Ich weiß.« Offenbar war er entschlossen, weiterhin so einsilbig zu bleiben wie vorhin im Café. Er sah an ihrer Schulter vorbei zur Tür, als würde er weiteren Besuch erwarten.

»Darf ich dich etwas fragen?«, erkundigte sie sich zögernd. »Ich würde gern wissen, wie bestimmte Dinge auf Männer wirken.«

»Bestimmte Dinge?« Jetzt sah er sie doch an.

»Wie findest du mich in Schwarz? Dazu hast du vorhin überhaupt nichts gesagt.« Sie zupfte an einer der kinnlangen Strähnen ihrer Perücke.

Als er mit den Schultern zuckte, hätte sie ihn am liebsten geschüttelt. Irgendeine Meinung musste er schließlich haben.

»Ich finde dich immer hübsch, ganz gleich mit welcher Frisur«, erklärte er schließlich.

»Das sagst du nur, weil du mich schon ewig kennst. Ich glaube, du siehst mich gar nicht mehr richtig an«, beschwerte sich Dora und knöpfte ihre Bluse auf.

»Was machst du da?« Philipp rollte mit seinem Stuhl ein paar Zentimeter nach hinten, wandte aber den Blick nicht ab von ihr.

»Ich habe doch gesagt, ich brauche dein männliches Urteil.« Mit Schwung schob Dora gleichzeitig die Kostümjacke und die Bluse von ihren Schultern.

Philipp schnappte nach Luft, als er sie in dem knappen schwarzen Latex-BH sah. »Das ist … ansprechend.«

»Ansprechend?« Sie rutschte von der Schreibtischkante, zerrte den Reißverschluss ihres Rocks nach unten, schob ihn über die Hüften und stieg elegant aus dem Häufchen Stoff. Nun trug sie nur noch den schwarz glänzenden BH, den passenden Tanga, dunkelblaue halterlose Strümpfe und ihre blauen High Heels.

Mit schwingenden Hüften stolzierte sie in die Mitte des Zimmers, drehte sich um sich selbst und kehrte ebenso langsam zu seinem Schreibtisch zurück.

»Nun?«

»Immerhin ist die … die Wäsche nicht dunkelblau.« Seine Stimme klang heiser, aber ansonsten wirkte er ruhig und beherrscht.

»Das gibt es nicht in Blau. – Und es macht dich also kein bisschen an?« Dora setzte sich wieder auf die Schreibtischkante und entdeckte ein paar winzige Schweißperlen auf Philipps Stirn. Sie hatte geglaubt, den Geschmack von Männern zu kennen und zu wissen, wie man sie verführt. Einerseits hatte das bei Thilo und diversen flüchtigen Barbekanntschaften bisher gut funktioniert, andererseits versetzte Thilo sie in letzter Zeit immer wieder. Selbst wenn sie ihm zugutehielt, dass er eine Menge Stress hatte, sprach sein Verhalten nicht gerade dafür, dass er verrückt nach ihr war.

Immerhin war Philipp ihr bester Freund, und er war ein Mann – warum sollte sie ihn also nicht nach seinem Urteil fragen? Ein kleines bisschen erregte es sie aber auch, sich ihm als verführerische Frau zu präsentieren. Obwohl ihr klar war, dass sie mit dem Feuer spielte.

»Dora, ich bitte dich.« Seine Stimme klang nicht mehr ganz so ruhig.

»Es ist ziemlich schwierig, eine klare Information von dir zu bekommen«, stellte sie fest und rieb ein wenig die Schenkel aneinander, um das Prickeln dort zu beruhigen. Dann ritt sie der Teufel. »Ich muss auch unbedingt wissen, ob ein Mann es ohne größere Probleme schafft, das Ding hier zu öffnen. Du weißt ja sicher, dass die Stimmung ziemlich darunter leiden kann, wenn der arme Kerl ewig fummeln muss, um einen BH zu öffnen.«

Jetzt wurde Philipp blass. Dann atmete er tief durch und sah ihr in die Augen. Seine Pupillen waren riesig, die Iris fast schwarz. Schließlich stand er entschlossen auf, und sie spreizte die Beine, damit er möglichst dicht vor ihr stehen konnte.

Erst als er zögernd die Hände ausstreckte, kam sie zur Besinnung. Sie legte die Hände um seine Unterarme, hielt sie fest und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Wir sollten das besser nicht tun«, flüsterte sie.

Sofort trat er einen Schritt zurück. Sein Blick wanderte von ihr fort ins Leere. Und sie saß halb nackt und schrecklich verwirrt auf seiner Schreibtischkante.

Hastig rutschte sie herunter, raffte mit beiden Armen ihre Sachen zusammen und hielt sie sich vor den Körper.

»Vergiss das Essen nicht«, murmelte sie und suchte das Weite, ohne ihn noch einmal anzusehen.

Erik stand fröstelnd in der dunstigen Winterluft, schob die Hände in die Hosentaschen und atmete tief durch. Er brauchte unbedingt eine kräftige Dosis Sauerstoff, bevor er sich wieder vor den Computer setzte, um endlich seinen Artikel zu beenden. In seinen Schläfen spürte er schon wieder das unangenehme Pochen. Und seit er vor einigen Minuten von seiner Arbeit aufgeschaut und durchs Fenster in einem der erleuchteten Zimmer im Nachbarhaus Xenia Blum gesehen hatte, war da auch wieder das sanfte Flattern in seinem Unterleib. Jenes sehnsüchtige Gefühl, von dem er gemeint hatte, er würde es nie wieder spüren.

Verzeih mir, Sofia, dachte er und sah hinauf zum Himmel. Durch den silbrigen Dunst schien der Mond wie eine Laterne, und der zarte Nebel reflektierte sein Licht, sodass es fast taghell war.

Als er im raschelnden Gras Schritte hörte, wandte er den Kopf und sah Xenia durch den Nachbargarten schlendern. Er unterdrückte einen Seufzer. Warum wohnte ausgerechnet diese Frau plötzlich nebenan?

Er wollte schnell im Haus verschwinden, bevor sie ihn bemerkte, aber er war unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Stattdessen sah er zu, wie ihre Fingerspitzen fast zärtlich über die raue Borke des alten Apfelbaums glitten, und er hatte das Gefühl, diese Berührung auf seiner Haut zu spüren. Heißes Verlangen nahm ihm den Atem. Gleichzeitig fühlte er einen heftigen Schmerz zwischen seinen Augen.

Dieses Mal trug Xenia ein eng anliegendes Wollkleid, das ihre langen, schlanken Beine bis über die Knie frei ließ. Um ihre Schultern flatterte ein Schal, der die Wölbung ihres Busens mehr unterstrich als verbarg.

Jetzt blieb sie stehen, lehnte sich gegen einen Baumstamm und lutschte nachdenklich am Kerngehäuse eines Apfels, den sie bis auf diesen kleinen Rest verspeist hatte. Fasziniert schaute Erik zu, wie ihre Zungenspitze zwischen ihre Lippen glitt und den Saft ableckte.

Von einer Sekunde auf die andere stand sein Körper in Flammen. Von der Kopfhaut bis in die Zehen durchlief ihn ein heftiges Prickeln. Gleichzeitig erwachte sein Fluchtinstinkt. Dieses Mal gelang es ihm, sich der Glastür zuzuwenden.

»Hallo, Herr Gärtner.« Ihre Stimme klang, als sei sie nicht ganz sicher, ob sie ihn ansprechen sollte. Warum tat sie es dann, verdammt noch mal?

Ganz langsam drehte er sich wieder um und sah sie quer über das Gras auf sich zukommen. Dabei knabberte sie immer noch an dem Apfelrest herum, was ihn furchtbar nervös machte. Hätte er es gekonnt, er hätte ihr das Ding weggenommen. War ihr eigentlich klar, was sie da tat? Er versuchte verzweifelt, den Aufruhr in seinem Körper zu ignorieren, und hoffte inständig, dass sie nicht zufällig einen Blick auf die Vorderseite seiner Hose warf.

»Guten Tag«, erwiderte er steif ihren Gruß. »Haben Sie den Kater wiedergefunden?«

Sie nickte und schob sich mit dem Handrücken eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. Nur wenige Schritte von ihm entfernt, im Lichtkegel, der durch sein Wohnzimmerfenster in den Garten fiel, lehnte sie sich gegen den Zaun.

»Und seine Verletzung?«, erkundigte er sich höflich.

»Ich hatte mich geirrt. Oder die Wunde ist unter dem Fell nicht zu sehen. Er lässt sich nicht von mir anfassen.«

Schweigend schauten sie einander an. Vor ihren Gesichtern bildete ihr Atem kleine weiße Dampfwölkchen. Durch diesen zarten Dunst wirkten Xenias Augen mit ihrem silbernen Schimmer noch geheimnisvoller.

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, erkundigte sie sich schließlich zögernd.

»Bitte.«

»Die alte Frau, die in dem Haus gewohnt hat.« Mit einer fahrigen Bewegung deutete sie hinter sich, als müsste sie ihm deutlich machen, von welchem Haus sie redete. »Sie haben gesagt, sie sei vor ein paar Wochen gestorben.«

Er nickte. »Vor knapp zwei Monaten. Soweit ich weiß, hat sie zwei Kinder, die seit Jahren nicht mehr miteinander reden und auch kein sonderlich inniges Verhältnis zu ihrer Mutter hatten. Der Sohn lebt in Neuseeland. Er ist nicht mal zur Beerdigung gekommen. Die Tochter wohnt in Süddeutschland. Wie das in solchen Fällen so ist, müssen sich die beiden nun über das Erbe einigen. Was mit dem Haus geschehen soll und so weiter. Am Tag der Bestattung war die Tochter hier, und ich habe gesehen, dass sie eine Menge Pappkartons und Plastiksäcke weggefahren hat. Wohl die Kleider und persönliche Habseligkeiten ihrer Mutter.«

»Aber … Sind Sie sicher, dass Frau Klein wirklich tot ist?« Xenia kaute auf ihrer Unterlippe.

»Ja. Ich habe sie selber in ihrer Küche auf dem Fußboden gefunden. Und ich war bei ihrer Beerdigung. Tut mir leid.« Er hatte keinen Grund, sich zu entschuldigen, aber sie sah ihn so hilfesuchend an, dass er es dennoch tat.

»Kannten Sie Frau Klein?«, erkundigte er sich mitfühlend und schluckte die Frage hinunter, wieso sie das alles nicht wusste, obwohl sie in Frau Kleins Haus wohnte.

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Wangen waren plötzlich kreidebleich. »Nein. Ich kenne nur eine Bekannte von ihr«, stieß sie hervor.

Erik war im Begriff, sich umzudrehen und in sein Haus zurückzugehen, als sie ihn plötzlich wieder direkt ansah. Dabei steckte sie erneut den Apfelrest zwischen die Lippen und saugte nervös daran.

Verdammt! Diese Frau wirkte unschuldig und gleichzeitig verführerisch, was ihn vollkommen durcheinanderbrachte.

»Haben Sie …« fing Xenia zögernd an, stockte aber sofort wieder. Sie wandte den Kopf und blickt hinüber zur Hintertür von Frau Kleins Haus.

»Was meinen Sie?«, fragte Erik schließlich.

»Ich habe dort vor der Tür etwas gefunden, und ich frage mich, ob Sie vielleicht …« Wieder brachte sie den Satz nicht zu Ende.

Er nickte. »Ich habe sie dorthin gelegt.«

Frau Klein und er hatten sich den Ertrag des Apfelbaums, der auf der Grundstücksgrenze stand, immer geteilt. Die Ernte war seine Aufgabe gewesen. Es handelte sich um einen Winterapfel, der frühestens zu Weihnachten schmeckte und selbst im März noch saftig war. Dieses Jahr war er erst Mitte Januar, nach Frau Kleins Tod, dazu gekommen, die Äpfel zu pflücken. Er hatte ihren Anteil dorthin gestellt, wo sie die Früchte aufzubewahren pflegte: unter die Bank neben der Hintertür. Für ihre Erben oder für wen auch immer. Wie sich nun herausstellte, für eine Frau, die ihn verrückt machte, indem sie am saftigen Kerngehäuse lutschte.

»Sie waren es also tatsächlich«, flüsterte Xenia und wich einen Schritt zurück. Dann warf sie mit einer fahrigen Bewegung den Apfelrest in die Büsche, nickte ihm knapp zu und ergriff die Flucht.

Verdutzt schaute Erik ihr nach. Der Anblick ihres schmalen Rückens und der wohlgeformten Beine ließ erneut die drängende Sehnsucht in ihm aufsteigen. Schnell kniff er die Lider zusammen, aber sofort sah er ihre wunderschönen silbergrauen Augen vor sich.

»Sofia«, flüsterte er und versuchte verzweifelt, sich an ihre zärtlichen Blicke zu erinnern. Er hatte sich geschworen, sie niemals zu vergessen. Nicht ihr Lächeln und nicht ihre Augen, die weich und sanft wie dunkelbrauner Samt gewesen waren, wenn ihr Blick über seinen nackten Körper glitt. Für immer wollte er sich daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, wenn sie die Arme um ihn schlang und sich an ihn presste.

Mit einem unterdrückten Stöhnen hastete er durch die offen stehende Glastür in sein Haus. Der Druck zwischen seinen Augen wurde noch übertroffen vom Reißen in seinem Herzen und dem ziehenden Gefühl in seinen Lenden.

Wie in Trance stieg er die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf. »Sofia, Sofia«, hämmerte es bei jedem Schritt in seinem Kopf. Er sah dunkelbraune Augen vor sich, dann wieder Augen von geheimnisvoll leuchtendem Silber.

Im Schlafzimmer empfing ihn kühle Einsamkeit. Die Vorhänge waren offen, sodass die Nebelnacht ihr diffuses Licht durchs Fenster werfen konnte. Das Laken des breiten Bettes war straffgezogen, die Decke zurückgeschlagen.

Mit einem Stöhnen sank er auf die Matratze. Dies war das Bett, in dem er zum letzten Mal mit Sofia geschlafen hatte, bevor es passiert war. Er hatte sich die letzte Begegnung ihrer Körper als kostbare Erinnerung bewahren wollen und hatte seitdem weder eine andere Frau berührt noch sich selber angefasst. Bis vor Kurzem hatte er niemals auch nur ein leises Verlangen gespürt. Sehnsucht, ja. Abgrundtiefe Sehnsucht, aber es ging nicht um körperliche Bedürfnisse, sondern um die Nähe, die er bei Sofia gefunden hatte und die er nun so sehr vermisste.

Er presste die Lippen aufeinander und zog mit angehaltenem Atem den Reißverschluss seiner Hose hinunter. Vorsichtig strich er mit den Fingerspitzen über die drängende Härte in seinen Boxershorts. Sein Schwanz reagierte auf den leichten Druck mit einem zaghaften Wippen, als sei er sich noch nicht sicher, ob er tatsächlich wieder zum Leben erwacht war. Doch gleichzeitig schoss das Verlangen wie ein Torpedo durch Eriks Körper und setzte ihn erneut in Flammen, so wie es draußen ohne jede Berührung Xenia Blums silberner Blick getan hatte.

Ein Ächzen stieg in seiner Kehle auf, als er an die fremde Nachbarin denken musste.

»Sofia«, flüsterte er flehend, als könnte er auf dieses Weise die Erinnerung beschwören, jetzt und für alle Zeiten lebendig zu bleiben. Zögernd schob er dabei seine Hand unter den elastischen Bund der Boxershorts und ließ sie langsam tiefer gleiten, über die drahtigen Löckchen bis hin zur Peniswurzel.

Und plötzlich konnte er es nicht mehr abwarten, sich zu berühren und zu streicheln, bis er in seiner Lust unterging. Vielleicht fand er so die Nähe zu Sofia wieder, die beim Blick in die Augen einer Fremden zu verschwinden gedroht hatte.

Er stemmte sich mit den Fersen ab, zerrte seine Jeans und die Unterhose über die Hüften nach unten und umschloss mit beiden Händen seinen senkrecht in die Luft ragenden Schwanz. Die Linke schmiegte sich um die Wurzel, die Rechte hielt die Eichel. Fest umklammerte er ihn und genoss die Enge und die Kraft seiner Fäuste.

Dann ließ er seine beiden Hände nach oben gleiten, bis nur noch die Penisspitze in dem engen Tunnel steckte.

»Ah!« Er gab sich keine Mühe, den Laut zu unterdrücken. Niemand würde ihn hören, niemand konnte ihn sehen, außer vielleicht Sofia. Er versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen, wie sie in seine Augen geschaut hatte, wenn sie ihn ritt. Doch er sah nur einen Schatten. Nun machten sich seine Hände selbstständig, bewegten sich wieder hinunter und zerrten fast schmerzhaft die Vorhaut zurück, doch auch das genoss er.

Auf und ab. Der Schatten bekam kein Gesicht, dennoch wuchs sein Verlangen ins Unermessliche. All die Monate der Enthaltsamkeit forderten nun ihren Tribut. Er bäumte sich auf, und sein Stöhnen wurde zu einem unterdrückten Schrei, den er nur unterbrach, um nach Luft zu schnappen.

Schnell näherte er sich dem Gipfel. Seine Hoden zogen sich zusammen, und sein Körper erinnerte sich. Weit riss er die Augen auf, sah hinauf zu dem verschwommenen Schatten, versuchte, ihr langes blondes Haar zu erkennen, das ihr ins Gesicht fiel, während sie sich in den Hüften wiegte und seinen Namen flüsterte.

Plötzlich zerriss der Nebel, und er sah deutlich ihr Gesicht. Ihre vollen Lippen, die sie mit ihrer Zungenspitze befeuchtete, ihre glühenden Wangen, ihr dunkles, kinnlanges Haar, ihre silbergrauen Augen …

Entsetzt schrie er auf und sprang aus dem Bett. Dort verharrte er schwer atmend und starrte hinunter auf seinen in die Luft zeigenden Schwanz, an dessen Spitze ein heller Tropfen schimmerte. Dann streifte er seine restliche Kleidung ab und ging ins Bad, um eine eiskalte Dusche zu nehmen.










8. Kapitel

»Ich möchte meinen Auftrag erweitern. Ich brauche noch mehr absolut unwiderstehliche Kleider. Natürlich in Blau.« Mit Schwung stellte Dora den Sekt, den sie auf dem Weg zu Xenia besorgt hatte, auf den Tisch. Die Flasche war gekühlt und beschlug sofort in der Wärme von Xenias Atelier.

Nach dem verwirrenden Abend in Philipps Büro hatte Dora erstaunlich tief und gut geschlafen. Und war mit der Erkenntnis erwacht, dass sie noch schärferes Geschütz auffahren musste, um Thilo endlich dorthin zu bringen, wo sie ihn haben wollte. Sie brauchte noch mehr blaue Kleider, noch erotischere Dessous, noch verführerischere Ideen. Am schwierigsten schien es allerdings zu sein, überhaupt eine Gelegenheit zu finden, Thilo mit all dem zu begeistern. Aber das würde ihr auch noch gelingen.

Energisch rückte sie die Sektflasche in die Mitte des Tisches und wischte sich dann die kleinen Wassertröpfchen von den Händen. »Das ist zur Inspiration für uns beide.«

»Ich weiß nicht, ob Alkohol bei der Arbeit hilfreich ist.« Xenia schüttelte abwehrend den Kopf. Sie war nicht die Person, die locker an eine Sache heranging. Die Kleider, die sie entwarf, deuteten aber darauf hin, dass sich hinter ihrer beherrschten Fassade eine lebendige, spontane Frau versteckte, die sich aus irgendeinem Grund nicht hervortraute.

»Sei nicht so spießig«, befahl Dora. »Sekt beflügelt die Fantasie. Hol uns Gläser, und dann wirst du sehen, was für wunderbare Ideen wir gemeinsam entwickeln.«

Fünf Minuten später standen zwei altmodische Sektkelche, die Xenia aus den Tiefen des Küchenschranks gekramt hatte, auf dem großen Zeichentisch. Der Sekt war immer noch so kalt, dass die Gläser sofort beschlugen.

»Auf wirklich verführerische Kleider!« Dora hob ihr Glas und stieß mit Xenia an, die dann vorsichtig an dem prickelnden Getränk nippte.

»Hör zu!« Nachdem sie selber einen großen Schluck genommen hatte, beugte sich Dora tatendurstig über den Tisch und tippte mit dem Zeigefinger auf Xenias Skizzenblock. »Es geht darum, dass ich vor zwei Jahren die Liebe meines Lebens getroffen habe. Ich weiß, das klingt kitschig, aber es ist nun einmal so. Ich will mit diesem Mann leben und mit ihm alt werden. Das Dumme ist nur, dass er mit einer anderen Frau verheiratet ist und es irgendwie nicht schafft, sich von ihr zu trennen.«

»Vielleicht … Immerhin ist es möglich, dass er eigentlich seine Frau liebt und nur ein bisschen Abwechslung …« Xenia schaute Dora so unglücklich an, als sei es ihre Schuld, dass Thilo sich nicht zu ihr bekennen wollte.

»Er ist einfach nur feige, wie fast alle Männer«, erklärte Dora mit einem energischen Kopfschütteln. »Fürchtet sich vor den Szenen, die seine Frau ihm machen wird. Jetzt ist er ihr vollkommen egal. Aber sobald sie mitbekommen wird, dass es eine andere Frau gibt, die ihn liebt und begehrt, wird sie ihren Besitz mit Zähnen und Klauen verteidigen. Doch gleichzeitig wird sie anfangen, seine Konten zu plündern und ihre finanziellen Ansprüche anzumelden.«

»Meinst du nicht, dass man es respektieren muss, wenn jemand verheiratet ist?«, meldete Xenia ihre Zweifel an.

»Darüber habe ich auch nachgedacht und habe beschlossen, um den Mann zu kämpfen, den ich liebe. Wenn mit seiner Ehe alles in Ordnung wäre, hätte er sich nicht auf mich eingelassen.«

»Tut es dir nicht weh, dass er zu seiner Frau zurückgeht, nachdem ihr zusammen wart?«, erkundigte sich Xenia mit leiser Stimme.

»Natürlich tut es das.« Dora musste schlucken. »Aber ich gehöre nicht zu den Frauen, die einfach so aufgeben, wenn etwas nicht nach ihren Wünschen verläuft. Ich kämpfe um mein Glück. Auch wenn es manchmal wirklich wehtut, dass er so … abwesend ist.«

Hastig sprang Dora auf, wanderte durchs Zimmer und betrachtete die Kleider, die an einem Metallständer neben dem Fenster hingen. Xenia hatte über ihre Homepage noch weitere Kundinnen gewonnen. Das freute Dora für die Freundin, die schließlich von dem leben musste, was sie mit ihren Modellen verdiente.

Mit den Fingerspitzen strich Dora über das für sie bestimmte blaue Kleid, das an der Schneiderpuppe drapiert war. Schon bei der ersten Anprobe war sie entzückt gewesen. Jetzt konnte sie es kaum erwarten, bis das Modell fertig war und sie es das erste Mal tragen konnte, wenn sie sich mit Thilo traf. Sie wollte noch mehr solche Kleider.

»Letztlich muss wohl jede Frau für sich entscheiden, was sie für die Liebe riskiert«, entschied Xenia, die sich wahrscheinlich niemals auf eine Affäre mit einem verheirateten Mann eingelassen hätte. Sie war nicht selbstbewusst genug, sich im Leben zu nehmen, was sie sich wünschte. Mit ihren fein geschnittenen Gesichtszügen, den silbergrauen Augen, die einen aufregenden Kontrast zu ihren dunklen Haaren bildeten, und der schlanken Figur war sie eine auffallend attraktive Erscheinung. Sie schien jedoch keine Ahnung von ihrer Schönheit zu haben. Dora hätte wetten können, dass sie schon häufig von Männern enttäuscht worden war, nicht nur von dem Kerl, der sie nach Hamburg geholt hatte. Frauen wie Xenia forderten durch ihr Verhalten heraus, dass Männer sie wie Fußabtreter behandelten. Dora beschloss, ihrer neuen Freundin ein wenig auf die Sprünge zu helfen, wenn sich die Gelegenheit bot.

Xenia hatte inzwischen ihren Skizzenblock aufgeschlagen.

Nachdem Dora Sekt nachgeschenkt hatte, sah sie zu, wie die Freundin mit raschen Strichen ein schmal geschnittenes Kleid mit einem tief auf der Hüfte sitzenden Gürtel aufs Papier warf.

Als das Handy auf dem Fensterbrett läutete, ließ Xenia den Stift fallen, sprang nervös auf und warf einen Blick aufs Display. Als hätte sie sich verbrannt, legte sie das Telefon hastig wieder weg.

»Jemand, mit dem du nicht sprechen willst?«, erkundigte sich Dora.

»Markus.« Xenia war blass geworden.

»Du musst ja nicht drangehen«, beruhigte Dora sie.

Xenia setzte sich wieder und starrte unbewegt auf ihren Skizzenblock hinab, bis das Handy aufhörte, zu läuten.

»Du solltest etwas gegen deine Angst tun.« Dora konnte nicht umhin, der Freundin erneut diesen Rat zu geben.

»Auf keinen Fall!« Offenbar erinnerte Xenia sich daran, dass Dora ihr schon einmal empfohlen hatte, mit Markus zu reden. Sie griff nach ihrem Glas und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. »Ich will ihn nie mehr sehen.«

»Du bist der Boss in deinem Leben. In diesem Fall solltest du dich möglichst schnell wieder verlieben. Oder wenigstens richtig guten Sex haben.« Dora füllte die Gläser neu.

Anstatt empört gegen diesen Vorschlag zu protestieren, sah Xenia sie einen Moment mit großen Augen an, bevor sie mit schwungvollen Strichen ein weiteres Kleid skizzierte. Dabei zog eine leichte Röte über ihre Wangen.

»Du hast dich doch nicht etwa schon frisch verliebt?« Staunend nippte Dora an ihrem Glas.

»Nein. Natürlich nicht. Allerdings …« Entschlossen griff Xenia ebenfalls nach ihrem Sekt und schüttete ihn hinunter wie Wasser. »Ich hätte nie gedacht, dass ich nach der Sache mit Markus überhaupt noch Interesse an Sex haben könnte«, sagte sie dann mit leiser Stimme. »Aber seit ich in dieses Haus gekommen bin, habe ich Träume, die … ziemlich eindeutig sind. Und dann diese Briefe. Ich finde sie erregend, und seit ich weiß, von wem sie sind, denke ich tatsächlich oft an Sex.«

»Gut!«, lobte Dora sie. » Welche Briefe meinst du?«

Xenia stand auf und ging hinaus in den Flur. Gleich darauf kam sie mit zwei geöffneten Briefumschlägen zurück, die sie Dora in die Hand drückte. »Sie sind von meinem Nachbarn. Und sie sind … schön. Und aufregend.«

»Dann ist ja eigentlich schon klar, mit wem du demnächst schönen, aufregenden Sex haben wirst«, erklärte Dora, nachdem sie die Briefe gelesen hatte. Ihr Stil war seltsam altmodisch, aber ihr Inhalt durchaus erregend. »Am besten noch heute Abend. Du ziehst dir ein sexy Outfit an und stattest deinem attraktiven Nachbarn einen kleinen Besuch ab.«

Xenia fuhr so heftig mit den Händen durch die Luft, dass sie fast ihr Sektglas umgestoßen hätte. »Das mache ich auf keinen Fall!«

Dora konnte ihr Lachen nicht unterdrücken, weil ihre Freundin genau so reagierte, wie sie es erwartet hatte.

»Oh«, entfuhr es Xenia plötzlich, und sie streckte den Arm vor. Auf ihrem Handgelenk saß ein schwarzer Schmetterling, dessen Flügel tintenblau schimmerten.

»Ich glaube, da ist wieder ein Brief gekommen.« Eilig verließ Xenia das Zimmer. Dabei streckte sie den Arm mit dem Schmetterling vor, als würde das Tier ihr den Weg weisen.

Sie wusste nicht, wie Erik es machte, aber inzwischen hatte Xenia begriffen, dass immer, wenn er ihr einen Brief vor die Tür legte, der schwarze Falter zu ihr kam. Obwohl sie also darauf vorbereitet war, dass wieder ein Brief vor der Hintertür liegen würde, begann ihr Herz bei seinem Anblick heftig zu klopfen. Bevor sie sich bückte und ihn aufhob, sah sie hinüber zum Nachbarhaus. Alle Fenster waren geschlossen, und hinter keiner der Scheiben entdeckte sie Eriks breitschultrige Gestalt.

Schließlich griff sie hastig wie eine Diebin nach dem Brief, trat eilig zurück in die Küche und drückte die Tür wieder ins Schloss. Dann öffnete sie den Umschlag, zog den Bogen heraus und las ihn im Stehen.

Meine Liebste,

wo ich gehe und stehe, und was auch immer ich tue, Du begleitest mich, und mit Dir die Träume, die ich wachend und schlafend von Dir habe. Es fällt mir schwer, zu arbeiten oder mich mit anderen Menschen zu unterhalten, weil ich immer nur daran denken muss, wie es wohl wäre, mit Dir zu reden, Dich zu berühren, Dich zu liebkosen, mit Dir zu schlafen.

Ich verzehre mich nach Dir und träume davon, mich Dir vollkommen anzuvertrauen. Ich stelle mir vor, wie Du zu mir kommst. Stumm drückst Du Deine weichen Lippen auf meinen Mund, liebkost mit Deiner Zunge die meine, und ich spüre, wie meine Erregung mit jeder Sekunde wächst, wie sie pochend anschwillt. Und auch Du fühlst es, denn Du presst Deinen Körper an meinen, reibst Dich sachte an mir, und Dein Atem wird schneller. Da weiß ich, dass Du es genießt, wie sehr ich Dich will.

Zwischen uns sind keine Worte nötig. Du legst mir die Hände auf die Schultern und schiebst mich rückwärts durchs Zimmer. Dann drückst Du mich auf einen Stuhl nieder. Äußerlich ruhig sitze ich da, während das Verlangen wie ein loderndes Feuer durch meine Adern rast. Ich muss mir auf die Lippen beißen und die Hände zu Fäusten ballen, um nicht nach Dir zu greifen, Dich zu umschlingen und auf den Boden zu werfen, um Dich dort zu nehmen.

Aber es gelingt mir, mich zu beherrschen, während alle Leidenschaft der Erde in mir tobt. Du beugst Dich über mich und pflückst mir die Laute der Erregung mit Deinem Mund von den Lippen. Während Du Deinen Kuss vertiefst, streckst Du die Hand aus und öffnest meine Hose. Wie züngelnde Flammen spüre ich Deine Fingerspitzen durch den Stoff. Und ich brenne für Dich.

Sanft befreist Du meinen Schaft aus seinem Gefängnis. Zuckend schmiegt er sich in Deine warme Hand, die ihn zärtlich liebkost. Als Du den Kopf senkst und mit Deinen Lippen wie mit Schmetterlingsflügeln an ihm entlangstreichst, schreie ich unwillkürlich auf. Ich kann mich fast nicht mehr beherrschen, aber ich muss es, denn ich will mehr. Ich will nicht nur die Erlösung. Ich will Dich spüren, will in Dir sein, mit Dir vereinigt.

Und Du willst es auch! Denn nun raffst Du Deinen Rock, streifst das zarte Spitzenhöschen ab und setzt Dich auf mich. Ohne jedes Zögern nimmst Du mich in Dir auf. Und es ist, als wäre ich endlich an jenem Ort angekommen, nach dem ich mich so lange gesehnt habe. Während Du Dich über mich schiebst und ich Deine seidige, feuchte Haut spüre, die sich um meinen Schaft schmiegt, siehst Du mich an. Unsere Blicke versinken ineinander. Wir versinken ineinander. Alles ist so wunderbar, wie man es sich nur erträumen kann …

Ich liebe Dich, obwohl wir uns so selten sehen und bisher nur wenige Minuten allein miteinander verbracht haben. Es ist verrückt, aber ich weiß, dass diese Liebe niemals enden wird.

Für immer Dein – wieder waren die Zeilen mit einem unleserlichen Buchstaben unterzeichnet.

»Alle Achtung! Das nenne ich mal einen Liebesbrief! Einen heißen Liebesbrief.«

Erst als sie neben sich Doras Stimme hörte, wurde Xenia bewusst, dass die Freundin hinter sie getreten war und über ihre Schulter mitgelesen hatte. Sie wandte sich ihr zu. »Ja«, flüsterte sie.

»Der Mann hat Mut«, stellte Dora anerkennend fest. »Hast du eine Ahnung, wie viele Männer es wagen, Frauen ihre sexuellen Fantasien zu offenbaren?«

Xenia zuckte die Schultern.

»Kaum einer!«, behauptete ihre erfahrene Freundin. »Denkst du nicht, dass es nun an dir ist, aktiv zu werden?«

»Wie meinst du das?« Nervös faltete Xenia den Brief zusammen und gleich darauf wieder auseinander.

»Du gehst zu ihm und machst seine Träume wahr«, erwiderte Dora in selbstverständlichem Ton.

Xenia öffnete den Mund, um zu protestieren. Um zu erklären, dass sie das auf keinen Fall tun könne. Oder jedenfalls nicht heute. Dass sie gar nicht wisse, wie man so etwas mache. Doch bevor sie einen der Sätze ausgesprochen hatte, die durch ihren Kopf geisterten, wurde ihr klar, dass sie sich danach sehnte, genau das zu tun, was Dora ihr vorschlug.

Sie starrte die Freundin mit großen Augen an. »Ich kann es selber kaum glauben, aber ich möchte es tatsächlich tun.«

»Gut. Dann suchen wir dir etwas Passendes zum Anziehen heraus.« Dora legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie aus der Küche.

»Ist vielleicht noch ein Glas Sekt da?« Plötzlich zitterten Xenias Knie, und ihr Atem ging viel zu rasch.

»Ich hole dir noch eine ganze Flasche, wenn du willst«, versprach Dora lachend. »Jetzt komm!«










9. Kapitel

»Du siehst umwerfend aus«, stellte Dora fest und zupfte an dem tief ausgeschnittenen Kleid aus meergrüner Seide, das Xenias Körper wie Wasser umfloss. Es unterstrich den silbrigen Schimmer ihrer Augen, ließ ihr Haar wie eine dunkle Flamme leuchten und offenbarte mehr von ihren kleinen, festen Brüsten, als es verbarg.

Nachdem Dora ihr einen Seidenschal um die nackten Schultern gelegt hatte, schob sie Xenia zur Haustür.

»Aber ich weiß gar nicht, was ich tun soll.« Plötzlich schien Xenia der Mut zu verlassen.

Damit hatte Dora gerechnet. »Du klingelst bei ihm und tust ein bisschen was von dem, was er in seinem Brief beschreibt. Dann machst du ein wenig von dem, was dir gerade einfällt. Und anschließend tut ihr gemeinsam ganz spontan ein paar wunderschöne Dinge, die euch beiden in den Sinn kommen, und habt eine herrliche Zeit zusammen.«

Zu Doras Erstaunen ließ sich Xenia nun tatsächlich zur Haustür bugsieren. Im Türrahmen ging es dann aber doch nicht weiter.

»Die Maske!«, rief Xenia. »Ich habe die Maske vergessen!«

Als sie Xenias Sachen durchwühlt hatten, war ihnen eine venezianische Maske in Grün und Gold in die Hände gefallen, wie sie besser nicht hätte zu dem Seidenkleid passen können. Der Gedanke, ihr Gesicht hinter dieser Maske zu verbergen, hatte Xenia Mut gemacht. Dora gefiel die Vorstellung, als unbekannte Verführerin aufzutreten, so wie sie den ganzen Plan sehr erregend fand. Am liebsten wäre sie selbst zu dem Mann gegangen, der in einem seltsam altertümlichen Deutsch höchst erotische Briefe schrieb, aber dies war Xenias Abenteuer. Ein Abenteuer, das ihre neue Freundin dringend nötig hatte.

»Ich hole sie. Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl Dora.

Wenig später war sie zurück und half Xenia, die Seidenbänder der Maske an ihrem Hinterkopf zu verknoten.

Dann traten die beiden Frauen gemeinsam vor die Tür und gingen durch den Vorgarten zu der windschiefen Pforte, die wie immer in den Angeln quietschte. Direkt davor hatte Dora ihren Wagen geparkt. Sie drückte Xenia an sich und blieb neben ihrem Auto stehen. Von dort aus sah sie der Freundin hinterher, die in ihrem meergrünen Kleid zögernd zum Haus ihres Nachbarn schritt. Der kalte Wind des Märzabends ließ den bodenlangen Rock hochwehen, und Dora erschauderte beim Anblick der leicht bekleideten Xenia …

Trotz der Kälte verharrte Xenia eine kleine Ewigkeit vor der Haustür und wandte sich schließlich mit einer hilflosen Bewegung um. Auch Doras wilde Gesten brachten sie nicht dazu, auf die Klingel zu drücken. Als Dora schon befürchtete, sie würde kehrtmachen, hob Xenia langsam die Hand und legte den Finger auf den Klingelknopf.

Nach zwei oder drei Minuten öffnete sich die Tür, und ein großer Mann trat heraus. Im Licht der Außenbeleuchtung konnte Dora seinen erstaunten Gesichtsausdruck erkennen, als er die maskierte Frau vor seiner Tür sah.

Hastig stieg Dora in ihren Wagen und fuhr los. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht sehen, wie die beiden Menschen in der offenen Tür einander zum ersten Mal berührten. Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam. Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, Thilo um ein spontanes Treffen zu bitten. Aber sie wusste, an diesem Abend würde sie es nicht ertragen, wenn er nicht kam.

Erst als sie in seine Straße einbog, wurde ihr klar, dass sie nicht nach Hause, sondern zu Philipps Wohnung gefahren war. Er öffnete nicht, und die Einsamkeit wurde zu einer hohen Welle, die sie zu verschlingen drohte. Und dieses Mal war die Faust, die sich um ihr Herz legte, so eisig kalt, dass es nicht helfen würde, wenn sie in irgendeiner Bar irgendeinen Mann aufgabelte und mit ihm netten, unverbindlichen Sex hatte.

Sie fuhr nach Hause, nahm eine heiße Dusche und kroch in ihr Bett. Dort ließ sie zum ersten Mal seit Jahren zu, dass heiße Tränen über ihre Wangen strömten, und versuchte nicht einmal, sie zurückzuhalten.

Irgendwann griff sie dann doch nach ihrem Handy und schickte Thilo eine Nachricht. Anschließend sagte sie sich immer wieder, dass es nichts änderte, wenn er nicht reagierte. Dann war sie auch nicht einsamer als jetzt.

Schließlich schlief sie erschöpft ein, das stumme Handy in der Hand.

Erik starrte auf seinen Monitor, nahm einen Schluck aus seiner Tasse und verzog den Mund, als er feststellte, dass der Tee längst kalt war. Er richtete den Blick starr auf den Bildschirm und schrieb weiter. In seinen Gedanken war der Artikel längst fertig. Die Recherche hatte er schon vor Tagen beendet. Doch immer wenn er sich hinsetzte, um den Text niederzuschreiben, fingen die Gedanken in seinem Kopf an, Karussell zu fahren. Die Erinnerung holte ihn ein, und gleich darauf war auch der Schmerz da.

Verbissen hämmerte Erik in die Tastatur. Als seine Haustürglocke anschlug, warf er einen erstaunten Blick auf die Uhr. Es war schon nach zehn, kaum die Zeit, zu der man unangemeldete Gäste erwartete.

Zögernd stand er auf. Er hatte keine Lust auf Besuch. Früher war er um diese Zeit oft noch mit Freunden und Kollegen zu einem Zug durch die Bars der Stadt aufgebrochen. Doch inzwischen rief ihn niemand mehr an, um zu fragen, ob er Lust hatte, mitzukommen. Zu oft hatte er erklärt, er wolle lieber allein sein. Ob dennoch einer seiner alten Freunde sich ausgerechnet heute Abend an ihn erinnert hatte?

Es klingelte erneut. Dieses Mal ein wenig zaghafter. Und gerade die zögerliche Art, mit der der späte Besucher die Klingel betätigte, brachte Erik dazu, zu öffnen.

Während er sich der Haustür näherte, sah er durch die Milchglasscheibe einen Umriss, bei dem es sich offensichtlich nicht um den eines seiner alten Freunde handelte, sondern um die Silhouette einer zarten Frau. Das gelbe Licht der Außenbeleuchtung umgab sie mit einem goldenen Schimmer. Ihr Kleid war weit und lang und flatterte im Abendwind.

Entschlossen drückte Erik die Klinke hinunter und schaute erstaunt in eine venezianische Maske, die grün und golden bemalt und mit Glitzersteinchen und Federn verziert war. Durch die Sehschlitze konnte er die Augen der Frau nur undeutlich erkennen. Aber er sah, dass sie seinen Blick ernst erwiderte. Dabei atmete sie so rasch ein und aus, dass die feinen Härchen der Federn vor Nase und Mund in heftige Bewegung gerieten. Schließlich trat sie stumm über die Schwelle und blieb wenige Zentimeter von ihm entfernt stehen. Fast berührte ihr Körper den seinen, und er hielt die Luft an. Sie war mit einem tief ausgeschnittenen Kleid aus hauchdünnem Stoff bekleidet, dessen Farbe an das Meer an einem sonnigen Tag erinnerte, an dem in der Ferne dunkle Wolken aufzogen.

Durch den zarten Stoff konnte er ihre Brustwarzen erkennen. Sie waren aufgerichtet. Vielleicht von der kühlen Luft, vielleicht aus einem anderen Grund, an den er kaum zu denken wagte.

»Kann ich Ihnen helfen?« erkundigte er sich mit rauer Stimme, als die maskierte Schöne nach einer Weile immer noch schweigend in der offenen Tür stand.

Gleichzeitig fragte er sich, ob er sich in Acht nehmen musste. Möglicherweise stand eine Verrückte vor ihm, die im nächsten Moment ein Messer aus den Falten ihres Rocks zog und damit auf ihn losging.

Vielleicht wurde für ihn aber soeben der Traum eines jeden Mannes wahr: Eine unbekannte, wunderschöne Frau klingelte an seiner Tür, um voll Leidenschaft und Zärtlichkeit mit ihm zu schlafen und dann wieder in der Nacht zu verschwinden. So etwas wie ein Engel der Liebe. Von Sofia gesandt, die wusste, dass er nach allem, was geschehen war, nur auf diese Art, zwischen Traum und Wirklichkeit, für wenige Momente Liebe zulassen konnte.

Immer noch sagte die Frau hinter der Maske kein Wort. Stattdessen verzog sie die Lippen, die er undeutlich hinter den Federn erkennen konnte, zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. Es war das Lächeln, mit dem eine Frau einen Mann einlud, zu ihr zu kommen und ihr zärtliches Geschenk anzunehmen.

Erik stellte ungläubig fest, dass er sich selber wieder fühlte. Deutlicher als in all den vergangenen Monaten nahm er seinen Körper und dessen Bedürfnisse wahr. Und dieses Mal ging es nicht um Schmerzen und die Notwendigkeit, ein betäubendes Schmerzmittel einzunehmen.

Mit Macht strömte das Blut in seinen Unterleib, und er musste an sich halten, um der Fremden nicht das Kleid vom Leib zu reißen und sie in seine Arme zu ziehen. Zwischen seinen Schenkeln pochte es so heftig, dass er das Stöhnen, welches in seiner Kehle aufstieg, nicht unterdrücken konnte. Hart spürte er seinen Schwanz. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er nicht geglaubt, dass er angesichts einer schönen Frau jemals wieder dieses drängende Verlangen spüren würde – und er hätte es auch nicht fühlen wollen. Heute begrüßte er die Lust wie einen lange vermissten Freund, von dem man erst bemerkt, wie sehr er einem gefehlt hat, wenn er wieder an die Tür klopft.

Was neulich in seinem Schlafzimmer geschehen war, als er sich zum ersten Mal seit damals selbst berührt hatte, war nur ein Vorbote dieses verzehrenden Begehrens gewesen.

Als hätte die Unbekannte nur gewartet, bis er bereit war, sich ohne Vorbehalte auf die Situation einzulassen, griff sie nach dem Seidenschal, den sie locker um die Schultern geschlungen hatte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm den Schal um den Nacken und hielt die beiden Enden fest. Dann zog sie ihn mit einem unerwartet heftigen Ruck zu sich heran.

Jetzt spürte er ihren Körper – warm in der kühlen Luft, die von draußen hereinströmte. Fühlte ihren festen Brüste und ihren flachen Bauch, der sich gegen die Wölbung in seinen Jeans presste. Als sie sich sachte an ihm rieb, während sie ihn mit dem straff gespannten Seidentuch festhielt, rang er nach Luft, und wieder war er machtlos gegen das Stöhnen, das über seine Lippen kam.

»Ich will dich!«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr.

Das hier konnte nur ein Traum sein, und er wollte ihn bis zum Ende auskosten! Wollte nicht daraus erwachen. Noch nicht.

Die Federn am unteren Rand ihrer Maske kitzelten ihn am Hals, als ihre Lippen sein Ohrläppchen streiften und ihr Atem seine Wange liebkoste.

Seine Erregung ließ seine Jeans unerträglich eng werden, und er fühlte sich so lebendig wie seit vielen Monaten nicht mehr. Erik wollte die Arme ausstrecken und das Leben umfangen, vor allem aber den Körper dieser Frau, die er in diesem Moment mehr begehrte als alles andere auf der Welt.

»Ich will dich.« Die Worte kamen über Xenias Lippen, ohne dass sie vorher darüber nachgedacht hatte. Überhaupt passierte all das ganz von selbst. Ihr Kopf war erfüllt von rosa Nebeln, ihr Körper bebte vor Verlangen. Die Nähe dieses Mannes war berauschend wie starker Wein. Noch bevor sie ihm das erste Mal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte, war er ihr im Traum ganz nah gewesen. Und er hatte ihr Worte geschrieben, die sie nicht mehr vergessen konnte.

Nun spürte sie seinen muskulösen Körper, an dem sich ihr eigener so weich und weiblich anfühlte, nahm seinen hungrigen Blick wahr, seine Arme, die sie fest umschlangen, seinen männlichen Duft und sein Stöhnen – es erregte sie unglaublich zu sehen, zu spüren und zu hören, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

Mit der Ferse versetzte sie der Haustür einen Tritt, dann schob sie Erik Gärtner rückwärts weiter ins Haus hinein. Da sie von ihrem Schlafzimmerfenster aus in all seine nach hinten liegenden Zimmer hatte sehen können, wusste sie, wohin sie wollte. In seiner Küche gab es einen kleinen Tisch mit zwei Holzstühlen. Und einen solchen Stuhl brauchte sie, um ihm seinen Traum zu erfüllen. Einen Traum, der auch zu ihrem geworden war, seit seine verführerischen Worte sich in ihrem Kopf festgesetzt hatten.

Die Küche ging links von der Diele ab, und das Licht der Deckenstrahler fiel aus dem Flur durch die offene Tür hinein. Willig ließ Erik sich in den dämmerigen Raum schieben.

Einer der Stühle stand ein Stück vom Tisch entfernt, wohl so, wie Erik davon aufgestanden war. Xenia sorgte dafür, dass er mit seinen Kniekehlen gegen die Sitzfläche stieß. Dann zog sie ihn an dem Seidenschal, der immer noch um seinen Hals lag, so weit herunter, dass sein Gesicht dicht vor ihrem war. Durch den Flaum der Federn spürte sie seinen Atem auf ihren Lippen. Sie sehnte sich danach, ihn zu küssen, doch sie wagte nicht, den Schutz der Maske aufzugeben.

Sekundenlang standen sie so da, die Lippen nur Millimeter voneinander entfernt.

Dann ließ sie den Schal los und gab Erik einen kleinen Schubs. Er landete auf dem Stuhl, und sie war nicht sicher, ob er vor Schmerz oder vor Erregung aufstöhnte. Allzu sehr konnte die Landung auf der hölzernen Sitzfläche ihm aber nicht wehgetan haben.

Im Licht, das in die Küche fiel, konnte sie nur die linke Hälfte seines Gesichts sehen, als er den Kopf hob. Es war zu dunkel, um den Ausdruck in seinen Augen genau erkennen zu können. Sie meinte, Lust und Erwartung darin zu lesen, doch plötzlich zögerte sie. Er hatte ihr von dem Stuhl geschrieben, aber dennoch musste sie ihn fragen, ob er es wirklich wollte, jetzt, hier, mit ihr. Sie wollte nicht sein wie Markus.

Es war erstaunlich, wie leicht es ihr bis jetzt gefallen war, die Dinge einfach zu tun, aber nun wusste sie nicht, wie sie mit ihm darüber reden sollte.

»Komm zu mir«, flüsterte er in diesem Moment. Seine atemlose Stimme löste ein Kribbeln auf ihrer Haut aus, als würde er sie damit berühren wie mit sanften Fingerspitzen.

Sie stützte sich mit der rechten Hand auf sein Knie, schob mit der linken die Federn ein wenig zur Seite und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. So flüchtig diese Berührung auch war, blieb doch ein Brennen auf ihren Lippen zurück, ein süßer, sehnsüchtiger Schmerz. In ihrem Körper breitete sich rasend schnell ein drängendes Ziehen aus.

Sie raffte ihren Rock hoch und schlüpfte aus dem Spitzenhöschen, das sie darunter trug. Die halterlosen Strümpfe ließen die obere Hälfte ihrer Schenkel frei und würden nicht stören.

Obwohl sie mit dem Rücken zum Licht stand, ließ sie ihren Rock sofort wieder herunter, als sie Eriks Blick spürte. Markus hatte darauf bestanden, dass sie sich unten rasierte. Eine moderne junge Frau tue das heutzutage, hatte er ihr gleich zu Beginn erklärt, als er ihre dunklen Löckchen entdeckte. Sie hatte ihm den Gefallen getan, so wie sie ihm jeden Wunsch erfüllte, und obwohl sie nun wieder allein war, rasierte sie sich weiter.

»Komm zu mir«, sagte Erik leise. »Bitte.«

Wieder war seine Stimme wie ein Streicheln. Wie eine Hand, die sie flüchtig berührte, die über ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel glitt und dabei die intensivsten Gefühle auslöste. Ein Beben in den Tiefen ihres Unterleibs, ein Kribbeln auf der Haut, eine süße Leere im Kopf.

Mit angehaltenem Atem raffte sie wieder ihren Rock, machte einen Schritt nach vorn, spreizte die Beine und setzte sich auf seinen Schoß.

Der feste Stoff seiner Jeans biss sie in die weichen Innenseiten ihrer Schenkel, die feste Wölbung in seiner Hose reizte ihre pochende Klitoris. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Ganz still saß sie da und rührte sich nicht, spürte das warme, lebendige Zucken unter sich, hörte Eriks leises Keuchen. All das war schon fast mehr, als sie ertragen konnte, ohne die Beherrschung zu verlieren und sich wild an ihm zu reiben.

»Dein Gesicht. Ich möchte dein Gesicht sehen«, flüsterte er atemlos.

»Nein«, stieß sie hervor. Der Gedanke, dass er nicht wusste, wer sie war, war das Einzige, woran sie sich festhalten konnte, wenn neben der Lust immer wieder Unbehagen in ihr aufstieg, weil sie sich diesem Mann schamlos anbot.

»Warum nicht?«

Das sehnsüchtige Ziehen zwischen ihren Schenkeln wurde immer stärker, und sie wollte nichts so sehr, wie ihn endlich in sich zu spüren. Dennoch schaute sie beim dringlichen Klang seiner Stimme erstaunt in sein Gesicht, das sie im Dämmerlicht nur undeutlich erkennen konnte. Er wollte sie, das konnte sie deutlich unter dem Stoff seiner Hose spüren. Und doch schien es ihm nicht gleichgültig zu sein, wer sie war.

»Ich kann nicht«, beantwortete sie wahrheitsgemäß seine Frage. Wenn sie die Maske abnahm, würde sie gehen müssen. Dann konnte sie nicht tun, was sie so sehr wollte.

Sie stemmte sich mit den Füßen hoch und griff unter sich. Der Reißverschluss glitt fast lautlos auseinander. Sie schob die Fingerspitzen in den Bund des schwarzen Baumwollslips und zerrte daran, bis seine Erektion warm und lebendig in ihre Hand wuchs. Sie meinte, noch nie etwas so seidig Glattes und gleichzeitig so Kraftvolles gespürt zu haben. Dabei hatte sie das Gefühl, als könnte sie durch die samtige Haut das Blut strömen fühlen.

Mit den geschlossenen Fingern der linken Hand stützte sie seinen Penis, während sie mit den Fingerspitzen ihrer Rechten einer der hervortretenden Adern folgte, die sich am Schaft entlangschlängelte.

Aus seiner Kehle kam ein leises Ächzen. Sie liebte die Töne, die er ausstieß. Die raschen, tiefen Atemzüge, das leise Keuchen und das lustvolle Stöhnen, in dem so viel Verlangen und Leidenschaft mitklang. Er versuchte, diese Laute zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. Sie konnte seine von Sekunde zu Sekunde wachsende Erregung praktisch mit Händen greifen. Und das ließ ihre eigene Lust ebenfalls größer und größer werden.

Fest schloss sie die Hand um seinen Schaft und bewegte sie auf und ab. Sein überraschter Schrei ließ sie triumphierend auflachen. Sie spürte ihre Macht über diesen Mann, der sie mit einer einzigen Bewegung hätte zu Boden werfen und nehmen können. Doch er rührte sich nicht, überließ ihr Tempo und Führung, ergab sich ihr und schien es zu genießen.

Immer noch stand sie mit gespreizten Beinen über ihm, doch langsam begannen die Muskeln ihrer Schenkel von der Anstrengung zu zittern. Gleichzeitig spürte sie eine Leere, die sie unbedingt ausfüllen musste.

Sie packte seinen Schwanz noch fester und schob mit den Fingern der freien Hand ihre Öffnung auseinander, die heiß und feucht war und lustvoll zuckte, als sie sich selbst berührte.

Dann schloss die die Augen, hielt den Atem an, senkte sich langsam herab, stieß mit einem scharfen Zischen die Luft durch die Zähne, erschauderte, als sie ihn seidig und kühl spürte, und verharrte bewegungslos, während ihr Blut schneller und heißer durch ihren Körper zu fließen schien.

Sie senkte den Kopf und schaute in seine Augen. Seine Pupillen waren weit geöffnet, und sie sah seine Sehnsucht und seine Lust. Wie von selbst bewegte sich ihr Körper auf und ab. Erst ganz langsam, dann immer schneller. Wenn sie sich abwärts bewegte, kam Erik ihr mit einer harten Hüftbewegung entgegen. Und in diesem Moment war es jedes Mal, als würde er in ihrem Schoß eine Kerze entzünden, sodass bald ein Flammenmeer in ihr loderte.

Sie warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Es gab nur noch sie und ihr Verlangen und den Mann, den sie tief in sich spürte – bis ein Feuerball durch ihren Körper rollte, heiß und kalt und wild.

Mit einem Aufschluchzen ließ sich Xenia nach vorne fallen. Erik umschlang sie kraftvoll, als müsste er sich an ihr festhalten, während ein Schauer ihn durchlief und sein rascher Atem die glühende Haut ihrer Wange kühlte.

Sekundenlang verharrte sie so, gefangen zwischen Angst und Sehnsucht nach noch mehr Nähe. Dann schob sie seine Arme fort und stand auf.

»Xenia, bitte … Geh jetzt nicht einfach fort.« Er war immer noch atemlos, und sie liebte den Klang seiner Stimme. Erst als sie seinen Worten nachlauschte, begriff sie, dass er sie bei ihrem Namen genannt hatte.

Sie wich zurück und starrte ihn aus sicherer Entfernung durch die Augenschlitze ihrer Maske an. »Du weißt, wer ich bin?«

Die Türklingel weckte Dora aus tiefem Schlaf. Sie fuhr hoch und schaute auf die Leuchtziffern ihres Weckers. Es war zwei Uhr nachts. Das konnte nur Thilo sein! Vor Freude pochte ihr Herz wie rasend.

Zum Glück trug sie keines der bequemen Flanellnachthemden, in denen sie normalerweise allein schlief, sondern eines ihrer sexy Negligés. Es hatte schmale Träger und einen tiefen Ausschnitt und war natürlich blau.

Vor dem Garderobenspiegel im Flur blieb sie stehen und strich sich die Haare glatt. Ihre Augen waren vom Weinen noch ein wenig geschwollen, aber das würde er nicht bemerken, wenn sie keine helle Beleuchtung einschaltete. Trotz der geröteten Lider glänzten ihre Augen vor Freude.

Über ihr schlug die Klingel ein weiteres Mal an.

»Bin schon da!« Sie schob den Riegel zurück, riss die Tür auf und warf mit jener Bewegung, die Thilo so sexy fand, die Haare über die Schultern. Er sollte über sie herfallen, am besten gleich hier im Flur. Sie wollte spüren, wie sehr er sie vermisst hatte und wie heftig er sie begehrte. Sie wollte die ganze Wucht seines Verlangens fühlen, das ihn um zwei Uhr morgens zu ihr trieb, vielleicht direkt aus dem Ehebett, in dem seine ahnungslose Frau schlief.

Im selben Moment, in dem sie ihre Wohnungstür öffnete, schaltete sich die Treppenhausbeleuchtung aus. Sie sah nur die vertrauten Umrisse, streckte die Hand aus, packte ihn beim Ärmel und zog ihn über die Schwelle.

Erst als sie mit geschlossenen Augen ihre nackten Arme um seinen Hals schlang, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Dieser Mann war ihr sehr vertraut. Er roch vertraut, er fühlte sich vertraut an – aber er war nicht Thilo.

»Philipp!«, rief sie und schob ihn von sich. »Was machst du hier? Mitten in der Nacht?«

Er trat einen Schritt zurück und sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an. »Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber als ich nach Hause kam, erzählte mir meine Nachbarin, du hättest vor der Tür gestanden. Ich dachte, es ist vielleicht dringend.«

»Deine Nachbarin erzählt dir mitten in der Nacht, dass du Besuch hattest?« Verblüfft musterte sie sein Gesicht, das sie schon so lange kannte, und in dem sie in letzter Zeit dennoch immer wieder neue Linien entdeckte.

Er zuckte die Achseln. »Du weißt doch, wie alte Leute sind. Sie kann meistens nicht schlafen und bekommt alles mit, was im Haus passiert.« Er schaute sie kurz an und gleich wieder weg. »Ich dachte, du willst vielleicht über etwas Wichtiges mit mir reden.«

Dora, der plötzlich bewusst wurde, dass ihr Nachthemd fast durchsichtig war, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wollte mit dir reden. Aber nur so. Über nichts Besonderes. Ich fühlte mich nur … ein bisschen einsam.««

»Ich fühle mich immer einsam, ganz gleich, wie viele Menschen um mich herum sind. Nur wenn du in der Nähe bist, ist es besser«, sagte er leise.

Irritiert schüttelte Dora den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass sie eben, als sie Philipp umarmt hatte, neben dem vertrauten Duft seines teuren Rasierwassers auch den Geruch von Alkohol wahrgenommen hatte. »Hast du getrunken?«, erkundigte sie sich misstrauisch.

»Nun ein paar Gläser Champagner«, gab er zu.

»Den magst du doch gar nicht.«

»Ich war mit Annegret Burger auf einer Party, und sie hat darauf bestanden, dass ich mit ihr anstoße.«

»Annegret Burger?« Die junge, attraktive Erbin einer Ladenkette war eine Kundin ihrer Firma und hatte Philipp von Anfang an unverblümt Avancen gemacht. Bisher hatte er immer so getan, als würde er nichts bemerken. Umso erstaunlicher war es nun, dass er plötzlich mit ihr ausging. Das konnte nur bedeuten, dass er ihr deutliches Angebot angenommen hatte.

»Kommst du direkt aus ihrem Bett?« Dora wusste nicht, warum dieser Gedanke sie empörte. Schließlich hatte sie sich oft gewundert, dass Philipp die vielen erotischen Möglichkeiten so gut wie nie nutzte, die die Frauen ihm boten, mit denen er geschäftlich zu tun hatte.

»Ich sagte doch, dass ich nach Hause kam und meine Nachbarin mir erzählte, dass du da gewesen warst.«

»Und vorher warst du mit Annegret Burger im Bett?« Sie ließ die Arme sinken und lehnte sich gegen die Wand. Es war ihr gleichgültig, dass er durch die dünne Seide ihre Nippel sehen konnte.

Natürlich hätte er sagen können, dass sie das nichts anging, aber er nickte nur.

Sie schnappte nach Luft. »Musste es ausgerechnet diese Frau sein? Sie ist sehr attraktiv, aber ich glaube, sie sammelt Männer wie Trophäen.«

»Nun, immerhin bist du auch mit einem seltsamen Typen zusammen.« Er würdigte ihren Busen keines Blickes, sondern sah ihr aufmerksam ins Gesicht.

»Thilo ist kein seltsamer Typ«, widersprach sie automatisch und umschlang ihren Oberkörper erneut mit den Armen.

»Ein Mann, der dich nicht will, mit Haut und Haaren und für immer, kann nur seltsam sein.« Unverwandt blickte er ihr im schwachen Licht der Wandlampe in die Augen.

»So ein Quatsch!«, empörte sich Dora. »Als ob jeder Mann mich toll finden müsste.«

»Immerhin schläft er mit dir, also kann man nur hoffen, dass er dich irgendwie mag.«

Philipps Blick ließ sie nicht los. Plötzlich wurde ihr heiß, und sie spürte, wie sich zwischen ihren Brüsten feine Schweißperlen bildeten. »Thilo liebt mich«, stieß sie hervor. »Aber er ist ein verantwortungsbewusster Mann, und seine Frau …«

»… ist wahlweise krank, selbstmordgefährdet oder ganz allgemein psychisch labil, sodass er sie nicht verlassen kann. Jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht später irgendwann. Nächsten Monat oder nächstes Jahr oder auch erst in zehn Jahren.« Zwischen Philipps Augenbrauen hatte sich eine senkrechte Falte gebildet.

Zwar wusste Philipp, dass Thilo verheiratet war, aber die näheren Einzelheiten hatte sie ihm nie verraten – weil sie geahnt hatte, wie er reagieren würde. »Er ist eben verantwortungsbewusst«, wiederholte sie leise.

»Du hast etwas Besseres verdient.« Auch Philipp sprach mit gesenkter Stimme, während er ihr immer noch in die Augen sah. Dann glitt sein Blick tiefer, und sie spürte, wie ihre Nippel anfingen zu prickeln und sich unter dem hauchzarten Stoff ihres Nachthemds aufrichteten. Dennoch ließ sie die Arme wieder sinken. Ihr war schrecklich heiß.

»Ich weiß selbst am besten, was gut für mich ist.« Sie konnte hören, wie abwehrend das klang, obwohl sie das eigentlich gar nicht wollte. Ein bisschen hatte Philipp recht. Thilo war wieder nicht gekommen, obwohl sie ihm geschrieben hatte, dass es ihr schlecht ging und sie ihn brauchte.

»Dora …« Philipp machte einen Schritt auf sie zu. »Du hast geweint. Wahrscheinlich seinetwegen, und es war nicht zum ersten Mal. Das tut mir ebenso weh wie dir.« Er streckte ihr die Arme entgegen.

Und sie ließ sich einfach nach vorn fallen. Plötzlich war die Erinnerung an das eisige Gefühl der Einsamkeit wieder da, das sich ihrer bemächtigt hatte, als sie in ihre leere Wohnung zurückgekehrt war.

Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust und schloss die Augen. Unter seinem Jackett spürte sie seinen Herzschlag, und sein Duft umgab sie, gemischt mit dem ungewohnten Champagneraroma.

Philipps Hände glitten über ihren Rücken. Ihr Nachthemd hatte hinten einen tiefen Ausschnitt, und sie spürte seine Fingerspitzen direkt auf ihrer brennenden Haut. Überall, wo er sie berührte, hinterließ er eine Spur wie von Tausenden winziger Samtpantöffelchen, die über ihren Rücken tanzten.

Sie schaute von unten gegen sein Kinn mit der tiefen Kerbe und den dunklen Stoppeln.

Ganz von allein bewegte sich Doras Arm nach oben. Sie legte die Kuppe ihres Zeigefingers in die Vertiefung in seinem Kinn und erschauderte, als die Bartstoppeln auf ihrer Haut kratzten.

Philipp fing ihre Hand ein und presste die Lippen auf ihre Fingerspitzen. Eine Welle des Verlangens durchlief sie. Doch das hier war Philipp, ihr alter Freund, der ihr in der Grundschule Leberwurst in die Haare geschmiert und ihr mit einem toten Frosch Angst gemacht hatte. Auf der Abiturfahrt hatten sie ein Zelt geteilt und waren keinen Moment auf den Gedanken gekommen, sich anzufassen. Alle in der Klasse machten anzügliche Bemerkungen, weil sie einfach nicht kapierten, dass ein Junge und ein Mädchen, die Freunde waren, nicht miteinander schliefen.

»Warum machst du das?«, flüsterte sie.

»Warum sollte ich es nicht tun?«, flüsterte er zurück.

Dann ließ er ihre Hand los, senkte den Kopf und hauchte einen Kuss auf die Spalte zwischen ihren Brüsten. Sein Atem kroch über ihre Haut wie Feuer. Die Flammen züngelten an ihren Bauch abwärts und wanderten weiter über die Innenseiten ihrer Schenkel. Ihre Kehle wurde trocken, und sie musste krampfhaft schlucken.

»Weil …« Sie wollte ihm antworten, aber es gab keine Antwort, die Sinn machte. All die Gründe, die dieses Erleben viele Jahre verhindert hatten, schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Da waren nur die verzehrende Hitze ihres Körpers und das Gefühl, dass er der Einzige war, der sie lindern konnte.

Langsam schob sie die Träger ihres Nachthemds über die Schultern. Im selben Moment, in dem der Stoff zu Boden glitt, legten sich seine Hände um ihre Brüste, vorsichtig und fest, zärtlich und entschlossen. Seine Daumen umkreisten ihre Nippel, die unter seiner Berührung mit jedem ihrer raschen Herzschläge pulsierten.

Mit geschlossenen Augen ließ Dora zu, dass der Mann sie überall berührte, dem sie mehr als jedem anderen vertraute und den sie vielleicht durch diesen Moment der Schwäche verlieren würde. Die Angst vor dem furchtbaren Verlust schnürte ihr die Kehle zu, während die Lust ihren Schoß weit und feucht machte.

Philipps Hände glitten über ihren Körper. Er streichelte ihre Brüste, ihren Bauch, ihren Rücken, ihren Hintern. Seine Finger hinterließen Leuchtspuren auf ihrer Haut. Plötzlich spürte sie ihn nicht mehr. Sie stieß einen unwilligen Ton aus, wagte aber nicht, die Lider zu öffnen. Natürlich war ihm genauso klar wie ihr, dass sie gerade einen großen Fehler begingen, den sie beide schon morgen früh bereuen würden. Doch wollte sie es nicht anders.

Es war längst zu spät zur Umkehr. In dieser Nacht gab es kein Zurück. Was morgen sein würde, spielte jetzt noch keine Rolle.

Sie riss die Augen auf und erschrak, als Philipp nicht mehr vor ihr stand. Doch da spürte sie ihn wieder und stieß einen lauten Schrei aus. Ihre Knie wurden weich, und sie klammerte sich an einen Garderobenhaken vor ihr.

»Philipp!«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne stöhnen. Seinen Namen atemlos hervorzustoßen bereitete ihr fast ebenso viel Lust wie das, was er vor ihr kniend tat. Seine Zunge glitt wieder und wieder über ihre geschwollene Klitoris, feucht und warm und ein wenig rau. Und bei jedem seiner Striche zuckten ihm ihre Hüften entgegen, wollte ihr Körper mehr und versuchte unbewusst, den Druck zu erhöhen und sich fester gegen seine Lippen zu drängen.

Mit beiden Händen hielt er nun ihre Pobacken fest, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Jetzt gab es nur noch das stetige, gleichmäßige Lecken über ihre Perle, die immer praller wurde. Das trieb sie zwar an den Rand des Wahnsinns, aber es reichte nicht. Sie würde so nicht kommen.

Philipp konnte das nicht ahnen. Er wusste vieles von ihr, aber nicht dies. Mit einem Aufstöhnen krallte sie sich in seine Haare. »Bitte«, ächzte sie. »Ich brauche …«

Und dann wusste er es doch, obwohl sie es ihm nicht gesagt hatte – nicht hatte sagen können. Seine Zunge glitt durch ihre Spalte, bohrte sich in ihre zuckende Öffnung, fuhr wieder zurück, umkreiste ihre Klit, spielte und neckte. Zog sich zurück und war im nächsten Moment wieder da.

Dora warf den Kopf in den Nacken und klammerte sich an seinem Kopf fest. In ihren Ohren hallte ihr lautes Stöhnen wider.

Sie schrie auf, als er die Lippen fest um ihre geschwollene Perle legte und daran saugte. Ganz sanft, aber in einem raschen Rhythmus.

»Ja!«, stöhnte sie. »O ja, Philipp.« Der Name klang falsch in ihren Ohren. Es war der falsche Name, der falsche Mann, der vor ihr kniete. Oder doch nicht? Ihre Gedanken und Gefühle verwirrten sie. Sie blitzten nur kurz auf und gingen sofort in den heftigen Lustgefühlen unter, die unaufhaltsam in ihr aufstiegen. Das Prickeln wanderte in ihrem Körper immer höher, wie das Wasser steigt, wenn man vom Strand ins Meer geht. Eben hatte sie es noch an ihrem Bauchnabel gespürt, dann schon auf ihren Brüsten und jetzt näherte es sich ihrer Kehle und ließ sie noch heftiger nach Luft ringen.

Durch das Rauschen des Blutes in ihren Ohren nahm sie undeutlich Philipps keuchenden Atem wahr. Sehr deutlich aber spürte sie das sanfte, rhythmische Saugen, das sie in jene Höhe trieb, von der aus sie im nächsten Moment ins Nichts katapultiert werden würde.

»Bitte, Philipp«, flüsterte sie atemlos und wusste selbst nicht, worum sie ihn bat. Immer noch spürte sie ein leises Unbehagen, als dürfe all dies nicht sein. Doch gleichzeitig schrie alles in ihr nach jenem Augenblick, in dem die Welt sich auflösen würde.

Dann geschah es. Sie stieß einen lauten Schrei aus, schloss die Augen und war plötzlich umgeben von einem tiefen, samtigen Rot. Etwas schaukelte sie sanft wie warmes Wasser; trug sie und nahm sie mit sich.

Nach einigen endlosen, atemlosen Momenten fand sie sich in Philipps Armen wieder. Er hielt sie fest umschlungen und wiegte sie sanft. Als ihr Blick dem seinen begegnete, schaute sie verlegen weg.

»Es klingelt«, flüsterte er.

»Was?« Noch immer gefangen in einem Traum, aus dem sie nicht erwachen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Es ist mitten in der Nacht.«

Dann hörte sie selber den Gong. Gleichzeitig begann jemand, an die Tür zu klopfen. »Dora? Was ist los, Dora?«

»Thilo!«, hauchte sie fassungslos. Er war tatsächlich gekommen, war mitten in der Nacht herbeigeeilt, um nach ihr zu sehen. Sie war ihm doch wichtig, und er sorgte sich um sie.

Dann stockte ihr vor Schreck der Atem. Ob er da draußen im Treppenhaus gehört hatte, wie sie vor Lust schrie?

Hastig befreite sie sich aus Philipps Armen, hob ihr Negligé vom Boden auf, warf es sich über und eilte zur Tür.










10. Kapitel

Auch in dieser Nacht raubte ihr Thilos Anblick den Atem. Er trug einen grauen Anzug, seine blonden Haare waren ein wenig zerzaust, und in seinen Augen, die in der schwachen Beleuchtung das Tintenblau des Nachthimmels hatten, stand jene Entschlossenheit, die immer wieder aufs Neue ihre Knie zum Zittern brachte.

»Was ist los?« Er musterte sie mit ernster Miene. »Du siehst ganz zerrauft aus. Und weshalb hast du geschrien?«

»Ich … Ich habe mich erschrocken, als es klingelte«, behauptete Dora lahm. Plötzlich wurde ihr klar, dass Thilo eine Erklärung für Philipps Anwesenheit in ihrer Wohnung erwarten würde. Immerhin war es zwei Uhr nachts, und sie trug ein fast durchsichtiges Nachthemd.

»Willst du mich nicht reinlassen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, schob Thilo sie mit jener Selbstverständlichkeit zur Seite, mit der er alles zu tun pflegte. Im nächsten Moment stand er riesig groß in ihrem kleinen Flur.

»Wer ist das?« Unter seinen zusammengezogenen Brauen hervor schaute er Philipp an, der unbewegt seinen Blick erwiderte.

»Das ist Philipp«, erklärte sie hastig. »Ich habe dir von ihm erzählt. Er ist … mein Geschäftspartner.«

»Und was macht er mitten in der Nacht hier?«, setzte Thilo sein Verhör fort.

Philipp setzte jenes unverbindliche Lächeln auf, das normalerweise für schwierige Kunden reserviert war. »Ein komplizierter Auftrag«, erklärte er. »Und morgen früh ist Präsentation.«

Damit ging er zur Wohnungstür und war im nächsten Moment verschwunden, ohne sich noch einmal umzusehen.

Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, hätte Dora erleichtert aufatmen müssen, doch sie fühlte sich einfach nur allein, obwohl Thilo direkt vor ihr stand. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht einmal erwähnt hatte, dass Philipp ihr ältester und bester Freund war. Den sie mit ihrem Verhalten verletzt hatte. Deshalb war er ohne ein Abschiedswort und ohne einen Blick für sie gegangen.

»Komischer Kerl«, brummte Thilo und legte seine riesigen Hände um ihre Brüste.

»Philipp ist nicht komisch!« Dora wartete auf die Hitze, die unweigerlich in ihr aufstieg, wenn Thilo sie berührte. Doch nichts geschah.

»Ich bin mit Philipp seit einer Ewigkeit befreundet«, fügte sie trotzig hinzu. Auch wenn Philipp sie nicht mehr hören konnte, war es ein gutes Gefühl, dies auszusprechen.

»Männer und Frauen können nicht miteinander befreundet sein«, behauptete Thilo, umfasste mit beiden Händen ihr Hinterteil und hob sie mit jener Leichtigkeit hoch, die normalerweise ihr Blut in Wallung brachte. »Er will garantiert was von dir.«

Er trug sie ins Schlafzimmer und warf sie aufs Bett wie eine Puppe. Dann begann er, sich auszuziehen.

»Was machst du da?« Dora zog die Bettdecke über sich.

»Ich werde jetzt dafür sorgen, dass es dir besser geht«, brummte Thilo. »Das war doch der Sinn deiner SMS, nicht wahr? Dass ich komme, damit du kommst und dich wieder gut fühlst.« Er lachte ausgiebig über seinen eigenen Scherz. Dann warf er sein Jackett auf den kleinen Sessel und zerrte den Reißverschluss seiner Hose hinunter.

»Ich will das nicht«, hörte Dora sich zu ihrem eigenen Erstaunen sagen.

»Was willst du nicht?« Während Thilo aus der Hose stieg, sah er sie verständnislos an.

»Das hier.« Dora sah sich in ihrem Schlafzimmer um. »Dass du kommst, über mich hinwegrutschst und wieder in deiner eigenen Welt verschwindest.«

»Was hast du denn plötzlich, verdammt noch mal?« Unschlüssig stand er da, seine Hose war bis zu den Knöcheln hinuntergefallen. »Du hast mir doch immer erzählt, wie toll der Sex mit mir für dich ist. Und jetzt willst du plötzlich nicht mehr?«

»Ich will nicht mehr mit dir schlafen, wenn du dich sonst nicht für mich interessierst.« Dora hatte keine Ahnung, woher sie den Mut hatte, die Worte auszusprechen, aber sie wusste, dass sie ihr ernst waren. »Und ich hasse es, immer so zu tun, als wäre alles in Ordnung für mich, obwohl ich furchtbar verletzt bin, wenn du weggehst, um zu deiner Frau ins Ehebett zu steigen.«

Thilo zog seine Hose wieder hoch und schloss mit einem lauten Ratschen den Reißverschluss. »Du erwartest doch wohl nicht ernsthaft von mir, dass ich mitten in der Nacht Beziehungsdiskussionen mit dir führe?«

Zu ihrem Erstaunen berührte sein Verhalten sie nicht. Stumm lag sie da und sah zu, wie er sein Jackett anzog.

»Ich gehe dann also?« Das war mehr eine Frage als eine Feststellung. Wahrscheinlich erwartete er, dass sie sich hastig entschuldigte. Doch sie presste die Lippen aufeinander und sah ihn schweigend an.

Da wandte er sich um und verließ das Zimmer. Sekunden später hörte sie die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fallen. Dora fragte sich nicht einmal, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Sie drehte sich auf die Seite, zog die Decke bis zum Kinn und war wenig später eingeschlafen.

»Deine Stimme«, erklärte Erik in fast entschuldigendem Ton. »Ich habe dich an deiner Stimme erkannt. Und an deinem Lächeln. Ein bisschen kann man durch die Federn deinen Mund sehen.«

Xenia stand ein paar Meter entfernt von ihm, und wenn ihre Augen auch im Schatten ihrer Maske lagen, spürte er doch ihren Blick. Ihre Brust hob sich im Ausschnitt ihres Kleids wie nach einem raschen Lauf, ihre Hände öffneten und schlossen sich hilflos. Sie sah zur Tür und wandte sich ihm dann doch wieder zu. Doch sie sagte kein Wort.

»Ich fand es schön, dass du gekommen bist.« Das klang, als wollte er sich bei seiner Großtante Agnes für einen Besuch zum Nachmittagstee bedanken. Aber was sagte man in so einem Fall? Bisher war noch nie eine fast fremde Frau bei ihm aufgetaucht, um ihn zu verführen. Er wollte aufspringen, Xenia in die Arme nehmen und ihr zeigen, wie sehr er sie begehrte. Nicht weil er Sex brauchte, sondern weil er sich nach ihr sehnte. Nach der Frau, deren Anblick ihn vom ersten Moment an bis ins Mark getroffen hatte, die ihn bis in seine Träume verfolgte, und an die er in seinen wachen Stunden ständig denken musste.

Doch als sie seine Bewegung bemerkte, hob sie abwehrend die Hände, und er blieb auf seinem Stuhl sitzen.

»Ich muss gehen«, murmelte sie, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.

»Bleib«, bat er leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin wegen der Briefe gekommen. Sie sind wunderschön, und ich wünschte, ich könnte so sein, wie es darin beschrieben ist. Aber …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern.

Er runzelte die Stirn und wollte sie fragen, welche Briefe sie meinte, doch dazu kam er nicht mehr. Wie ein meergrüner Wirbelwind fuhr sie herum und eilte zur Haustür. Er wollte ihren Namen rufen, begriff jedoch, dass es keinen Zweck haben würde. Vielleicht konnte er morgen mit ihr reden.

Nachdem die Haustür hinter ihr ins Schloss gefallen war, stand er auf und schaltete die Deckenlampe ein. Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er am Fenster zum Garten eine große, dunkle Motte, die immer wieder gegen die Scheibe flog, um in die helle Küche zu gelangen. Verwundert betrachtete er den bläulich schimmernden Nachtfalter in der Kälte da draußen.

Xenia stand vor ihrer Haustür. Sie fröstelte im Nachtwind und tastete in der kleinen Tasche, die sie in den Rock des Kleids eingenäht hatte, nach dem Hausschlüssel. Als an ihrem Gesicht etwas Dunkles vorbeihuschte und flüchtig ihre Wange berührte, schrak sie zusammen. Automatisch folgte sie dem Schatten mit ihren Blicken. Er glitt auf den Boden zu und landete auf der Türschwelle. Dort lag im Licht der Außenbeleuchtung ein heller Umschlag, auf dem sich nun deutlich die Umrisse des schwarzen Falters abzeichneten.

Sekundenlang stand Xenia bewegungslos da. Sie war sich ganz sicher, dass der Brief nicht auf der Schwelle gelegen hatte, als sie zu Erik gegangen war.

Zögernd bückte sie sich. Der nachtblaue Schmetterling flog auf und verschwand in der Dunkelheit. Sie öffnete den Umschlag mit zitternden Fingern, zog den schweren Leinenbogen hervor und hielt ihn ins Licht der Beleuchtung.

Meine Liebste … Die Anrede genügte. Es war ein Brief von ihm! Und dieser Er konnte auf keinen Fall Erik sein. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, den Umschlag während ihrer Abwesenheit vor ihre Tür zu legen, denn sie war die ganze Zeit mit ihm zusammen gewesen.

Der Gedanke, dass sie ins Nachbarhaus gegangen war, um einen Mann zu verführen, der gar nichts von ihr wollte, rief Übelkeit bei ihr hervor.

Hastig schloss sie die Haustür auf und schlüpfte in den Flur. Im Dunkeln tastete sie sich in die Küche, um die Vorhänge zuzuziehen, bevor sie Licht machte. Der Gedanke, dass Erik sie durchs Fenster sehen könnte, war ihr unerträglich, obwohl diese Vorstellung bisher ein erregendes Kribbeln in ihr ausgelöst hatte.

Sie kannte sich in ihrem neuen Zuhause inzwischen schon so gut aus, dass sie problemlos den Tisch umrundete und weder gegen einen der Stühle noch gegen das niedrige Regal neben dem Fenster stieß. Bevor sie den Vorhang schloss, sah sie hinüber zu Eriks Haus. In der Küche brannte nun die Deckenlampe, und er stand mit einem Glas in der Hand da und starrte durchs Fenster hinaus in die Nacht. Direkt in ihre Richtung. Obwohl sie sicher war, dass er sie nicht sehen konnte, machte sie einen Schritt rückwärts. Dann streckte sie den Arm nach dem karierten Vorhang aus, um ihn vor das Fenster zu ziehen. Da erst bemerkte sie die Gestalt, die nur wenige Meter von der Hintertür entfernt im Schatten des alten Apfelbaums stand.

Sie schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schreien. Markus!

»O Gott«, murmelte sie vor sich hin. »O mein Gott.« Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben, doch sie lief so schnell sie konnte zur Hintertür, um sich zu überzeugen, dass sie abgeschlossen war. Dann bückte sie sich, um die Katzenklappe zu verriegeln. Natürlich war die Öffnung viel zu klein für einen erwachsenen Mann, aber allein der Gedanke, dass Markus seinen Arm hindurchstrecken könnte, ließ sie erschaudern.

Weil sie kaum etwas sehen konnte, brauchte sie endlos lange, bis sie den Riegel in die dafür vorgesehene Halterung geschoben hatte. Dabei klapperten vor Angst ihre Zähne so laut aufeinander, dass sie befürchtete, Markus könnte sie durch die geschlossene Tür hören.

Schließlich wich sie durch die dunkle Küche zurück in den Flur. Mit fahrigen Bewegungen tastete sie im Dunkeln das Schränkchen in der Diele ab. Sie brauchte dringend ihr Handy, um bei der Polizei anrufen zu können, falls Markus ins Haus eindrang.

Als ihr klar wurde, dass das Mobiltelefon nicht an der gewohnten Stelle lag, stieg endgültig Panik in ihr auf. Sie konnte sich nicht erinnern, wo im Haus sie ihr Handy vergessen hatte. Da das Festnetztelefon abgeschaltet war, hätte sie keine Möglichkeit, Hilfe zu holen.

Hektisch wandte sie sich der Treppe zu. Da klopfte es an die Hintertür. Xenia erstarrte mitten in ihrer Bewegung.

Es war ein erstaunlich sanftes Klopfen gewesen, als hätte jemand ganz zart mit den Fingerspitzen gegen die kleine Scheibe im oberen Teil der Tür getippt. Xenia hatte das Gefühl, als würde sie im nächsten Moment in Ohnmacht fallen. Sie stand im dunklen Flur und starrte durch die offene Tür in die Küche, in der es jetzt noch finsterer war als zuvor, weil der Mond hinter einer Wolke verschwunden war. Ihr Zittern hatte aufgehört, als würde ihr inzwischen auch dazu die Kraft fehlen.

Vor der kleinen Glasscheibe in der Tür hing eine gefältelte Gardine, dennoch meinte Xenia die Umrisse eines Kopfes zu sehen.

Da zog die Wolke weiter, die den Mond verdeckt hatte, und die Mondstrahlen fingen sich in den blonden Haaren des Mannes vor der Tür. Markus war dunkelhaarig!

Xenia atmete tief durch und ging entschlossen zur Tür. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, rief sie.

Die Antwort war ein lautes Mauzen. Sie schob die Gardine vor dem kleinen Guckfenster zurück. Vom Mondlicht übergossen, stand ein Fremder vor der Tür, der mit seinen hellen Haaren und den fein geschnittenen Gesichtszügen einem Engel glich. Auf dem Arm hielt er Ruprecht – den Kater, der sich von ihr niemals berühren ließ.

»Wer sind Sie?«, wiederholte sie, leiser diesmal und sehr erstaunt. Der Mann musste den Kater kennen, sonst hätte Ruprecht sich niemals von ihm hochnehmen lassen. »Wollen Sie zu Frau Klein?«

Durch die Scheibe sah er sie stumm an. Sie meinte, ein kaum merkliches Nicken gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher. Obwohl sie wusste, dass es verrückt war, schloss sie die Tür auf und öffnete sie für den Fremden. Sie hatte an diesem Tag schon verrücktere Dinge getan.

»Guten Abend«, begrüßte ihr unbekannter Gast sie höflich und verbeugte sich knapp. Dann setzte er den Kater auf den Fußboden und hielt ihr zur Begrüßung die Hand hin. Xenia nahm sie, ohne zu zögern.

Er hielt ihre Hand lange fest, während er im Mondlicht auf der Türschwelle stand und ihr in die Augen sah. Seine Hand war eiskalt, doch sein Daumen, der sanft über ihren Handrücken strich, hinterließ eine prickelnde Spur auf ihrer Haut.

Irgendwann, sie hätte nicht sagen können, ob ein paar Sekunden oder mehrere Minuten vergangen waren, entzog Xenia ihm ihre Hand und trat zur Seite.

»Kommen Sie doch bitte herein. Möchten Sie eine Tasse Tee? Es ist kalt draußen.«

»Vielen Dank. Gern.« Seine Stimme war dunkel wie der Nachtwind, der in den kahlen Bäumen flüsterte.

Als sie die Hand auf die Klinke legte, um die Tür zum Garten zu schließen, ließ sich erneut der blauschwarze Schmetterling auf ihren Fingern nieder. Sie starrte ihn sekundenlang an, bis sie begriff.

Vor wenigen Minuten, als sie einen neuen Brief auf der Haustürschwelle gefunden hatte, war der Falter auf der anderen Seite des Hauses gewesen. Und nun kam er auf der Rückseite des Hauses zusammen mit dem Fremden herein.

Ruckartig hob sie den Kopf und starrte ihren nächtlichen Besucher an. Er stand nur einen Schritt von ihr entfernt in der immer noch dunklen Küche, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Um seine Beine strich Ruprecht, als würde er einen lange vermissten Freund begrüßen.

»Sind die Briefe von dir?« Während sie auf seine Antwort wartete, hielt sie die Luft an.

»Du weißt, wer ich bin«, erwiderte er, ohne ihr direkt zu antworten.

Sie schüttelte den Kopf. Er war ihr seltsam vertraut, sie hatte keine Angst vor ihm, aber sie wusste dennoch nicht, wer er war und wie er hieß.

»Gabriel«, flüsterte er. »Ich bin Gabriel.«

Xenia nickte, obwohl sie niemanden mit diesem Namen kannte. Aber sie hatte seine Briefe gelesen und wusste nun, dass der Schnörkel, mit dem sie unterschrieben waren, ein G darstellte.

Gabriel bückte sich zu dem niedrigen Regal neben dem Fenster, und im nächsten Moment stand eine brennende Kerze auf dem Tisch. Sie steckte in einem Halter aus Zinn, der ihr nie zuvor aufgefallen war.

Im warmen Licht der Flamme sah sie Gabriel prüfend an. »Du kennst dich hier aus«, stellte sie fest und war kaum erstaunt darüber. Eigentlich hätte sie mit einem vollkommen Fremden allein im Haus unruhig und ängstlich sein sollen, doch auf seltsame Weise wirkte die Anwesenheit des Unbekannten beruhigend auf sie, und sie hatte das Gefühl, ihn schon lange zu kennen.

Dann sprach sie die Frage aus, die ihr auf der Zunge brannte. »Kennst du Amanda?«

»Amanda Flemming?«

Als sie sich umdrehte, stand er bewegungslos da und starrte in die Luft.

»Wer ist sie?« Zwar wusste Xenia nicht, wie Amanda mit Nachnamen hieß, aber wenn Gabriel eine Amanda kannte, war es sicher die, die sie hierher gebracht hatte.

»Sie ist meine Mutter.« Immer noch starrte Gabriel vor sich hin.

»Wie kann ich sie erreichen? Kannst du mir ihre Telefonnummer geben? Weißt du, wer Frau Klein ist?« Ihr gingen noch mehr Fragen durch den Kopf, aber sie musste erst einmal Luft holen.

Gabriel schüttelte den Kopf. »Da, wo sie ist, gibt es kein Telefon.«

»Aber … Wohnt sie denn nicht mehr hier in Hamburg?«

»Du siehst in diesem Kleid wunderschön aus. Du bist immer wunderschön.« Offensichtlich wollte er nicht weiter über das Thema sprechen. Vielleicht konnte sie später versuchen, mehr herauszufinden.

Während sie Teewasser aufsetzte, bewegte sich Gabriel hinter ihr durch die Küche. Sie hörte leises Geschirrklappern, drehte sich aber nicht um.

»Ich liebe dich, Katharina.«

Obwohl seine Stimme plötzlich ganz nah war, erschrak sie nicht. Es erschien ihr überflüssig, ihm zu erklären, dass Katharina nicht ihr Rufname war, sondern ihr zweiter Vorname, den sie nie benutzte. Sie fragte auch nicht, woher er ihren vollständigen Namen kannte. Und warum er glaubte, sie zu lieben, obwohl sie einander noch nie begegnet waren.

Aus irgendeinem Grund spielte es keine Rolle, wer sie war und woher er kam. Nicht in dieser Nacht. Sie waren beide hier, zusammen in dem alten Haus, alles andere war gleichgültig.

Während sie vor dem Herd stand und darauf wartete, dass das Wasser kochte, spürte sie Gabriel direkt hinter sich. Er berührte sie nicht. Dennoch wusste sie, dass er da war. Weil zwischen ihren Körpern Funken hin und her sprangen, und sein Atem wie ein Hauch der Winternacht ihren Hals streifte.

Dann legte er seine Hände um ihre Taille. Er strich an den Seiten ihres Körpers hinauf bis zu ihrer Brust und ließ seine Fingerspitzen über den glatten Seidenstoff wieder nach unten gleiten. Schließlich schlang er die Arme um ihre Hüften und zog sie rückwärts an sich. Sein muskulöser Oberkörper presste sich an ihren Rücken. Xenia hielt die Luft an.

Der Wasserdampf, der aus dem Kessel aufstieg, hüllte sie in warme, feuchte Schwaden. Xenia rührte sich nicht, auch nicht, als Gabriels Hände über ihren Körper wanderten. Sie legten sich auf ihre Brüste, und es war, als wäre der Stoff darüber nicht mehr vorhanden. Es fühlte sich an, als würde er ihre nackte Haut streicheln. Ihre Nippel schwollen an und drängten sich ihm entgegen. Doch zur selben Zeit schienen seine Finger über ihren Bauch und ihren Rücken zu gleiten, sie umfassten ihre Pobacken und massierten sie sanft. Dann fanden seine Fingerspitzen durch den weiten, langen Rock ihre Schenkel und hinterließen dort eine brennende Spur. Instinktiv presste sie die Beine zusammen, doch behutsam schob sich eine seiner Hände dazwischen, genau dort, wo sie seine Berührung am meisten ersehnte, obwohl ein kleiner Rest ihres Verstandes ihr zuflüsterte, dass all das unwirklich und vielleicht gefährlich war.

Sie hätte nicht sagen können, ob seine Hände über oder unter dem hauchdünnen Stoff waren. Sie wusste nur, dass sein unnachgiebiges Streicheln sie genau dorthin brachte, wo sie vor nicht einmal einer Stunde im Nachbarhaus gewesen war. Sie klammerte sich an den Rand des Herdes und schaute den Dampfwolken nach, die aus dem Kessel unter die Decke stiegen.

»Du weißt, wer ich bin«, murmelte Gabriels tiefe Stimme dicht neben ihrem Ohr. »So lange weißt du es schon.«

Sie wollte widersprechen, doch über ihre Lippen kam nur ein heiserer, unverständlicher Laut.

»Die Briefe«, begann sie, während die Lust kribbelnd durch ihre Adern kroch. »Sie sind von dir, nicht wahr?«

»Du hast mir erlaubt, dir zu schreiben. Und obwohl ich kein Recht dazu habe, warte ich jedes Mal auf eine Antwort, sehne mich nach einem Satz, nach einem Wort von dir.«

»Aber ich weiß doch nicht …« Xenia wollte ihm erklären, dass sie seine Adresse nicht kannte, aber es gelang ihr nicht, weil der Schrei so plötzlich in ihrer Kehle aufstieg, dass sie ihn nicht unterdrücken konnte. Sie ließ sich nach hinten fallen und wurde aufgefangen. Er hielt sie fest und streichelte sie immer weiter.

Es war völlig unmöglich, und doch spürte sie ihn überall, als hätte er zehn Hände, die sich über und unter ihrem Kleid bewegten. Sie meinte sogar zu fühlen, wie er eine sanft kreisende Fingerkuppe in sie hineinschob. Und alle seine Zärtlichkeiten waren fließend und kühl wie schmelzendes Vanilleeis auf ihrer brennenden Haut, in ihrem heißen Körper.

Vor Lust und Sehnsucht schluchzte sie auf. Sie wollte mehr, wollte alles, doch der Fremde ließ sie auf einen der Stühle am Tisch gleiten, wo sie mit geschlossenen Augen der Erregung nachspürte, die wie verebbende Wellen durch ihren Körper lief. Erst als Ruprecht klagend mauzte, riss sie die Lider auf. Durch die offene Tür zum Garten wehte ein eisiger Windstoß, ließ sie erschaudern und löschte die Kerze auf dem Tisch.

Der Kater sprang auf ihren Schoß, rieb seinen Kopf an ihrer Brust und schnurrte. Sie legte die Hände auf seinen Rücken und strich über sein glattes Fell. Er ließ es geschehen.










11. Kapitel

Dora stand in der kleinen Wäscheboutique neben dem Ständer mit den BHs und hielt einen Hauch von dunkelblauer Spitze hoch. »Haben Sie das auch in 75D?«, erkundigte sie sich bei der Verkäuferin, die mit gelangweilter Miene herumstand.

»Ich sehe mal nach.« Die rote Mähne verschwand hinter dem Regal mit den Seidenstrümpfen.

Für einen Samstagvormittag war der kleine Laden erstaunlich leer. Außer Dora hielten sich nur eine ältere Frau, die die Wäschestücke mit spitzen Fingern berührte, und ein junger Mann in dem Geschäft auf. Es war Dora nicht entgangen, dass der männliche Kunde sie nicht aus den Augen ließ, während er vorgab, sich für die Nachtwäsche zu interessieren.

Nun trat er stumm neben sie. Dora wandte den Kopf und lächelte ihn an. Er war ein sehr ansehnliches Exemplar seines Geschlechts. Mit sicherem Griff zog er eine burgunderrote Seidenkorsage zwischen den anderen Dessous hervor.

»Sie sollten unbedingt Rot tragen.« Sein Blick war wie schmelzendes Schokoladeneis.

Ihre Knie wurden weich, und sie griff nach dem kleinen Bügel, auf dem das durchscheinende Kleidungsstück hing. »Ich sollte sämtliche Farben tragen, die es gibt«, korrigierte sie ihn. »Dieses Rot ist schön. Aber ich mag auch Grün und Gelb und Lila. Blau ist eigentlich nur eine schlechte Angewohnheit von mir.«

»Da drüben sind die Umkleidekabinen.« Er deutete auf die hintere Wand des Ladens. »Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen bei den vielen Häkchen.«

»Das wäre nett.« Während sie auf ihren hohen Absätzen den Raum durchquerte, spürte sie seinen Blick auf ihrem Hinterteil. Sie trug einen engen Rock, und es machte ihr Vergnügen, ihre Hüften verführerisch zu schwingen, was so viele Männer unwiderstehlich anzog, aber Thilo nicht dauerhaft an sie binden konnte.

In der kleinen Kabine war es viel zu eng für zwei, aber darin sahen die beiden kein Hindernis. Bevor Dora die Tür zuzog und den Riegel schloss, sah sie als Letztes den empörten Blick der älteren Kundin.

Mit einigen Verrenkungen gelang es ihr, in dem winzigen Raum Jacke und Bluse auszuziehen. Bei ihrem BH-Hemdchen aus schwarzer Spitze half der Fremde ihr.

»Ich glaube, die Korsage ist mindestens eine Nummer zu klein«, stellte er fest, während er sanft ihre Brüste knetete.

»Sie muss eng sitzen«, widersprach Dora. Sie wollte, dass er all die winzigen Häkchen schloss, wollte die Enge spüren, seine Fingerspitzen auf ihrer Haut und seinen Atem in ihrem Nacken.

»Du brauchst auch einen passenden Slip«, hauchte er in ihr Ohr, während er ihr von hinten half, ihre Brüste in die Körbchen zu legen. »Oder hast du einen an, der zu diesem Teil passt?«

»Sieh nach«, riet sie ihm atemlos, während er durch die Seide an ihren Nippeln zupfte.

Im nächsten Moment rutschte der Rock über ihre Hüften. Darunter trug sie einen schlichten schwarzen Tanga und wie immer halterlose Strümpfe. Das Keuchen, mit dem ihr unbekannter Liebhaber sich an ihre nackten Pobacken presste, entlockte ihr einen genüsslichen Seufzer.

Der raue Stoff seiner Jeans, die harte Wölbung, die sie darunter spürte – plötzlich waren ihr die zahllosen Häkchen der Korsage vollkommen egal. »Zieh dich aus!«, befahl sie und drehte sich um. Sie suchte und fand, ohne hinzusehen, in ihrer Tasche ein Kondom.

Sein imposanter Schwanz reckte sich ihr wie eine Lanze entgegen. Mit geübten Bewegungen zog sie ihm das Kondom über. Dann hob sie die Arme, klammerte sich an den Haken über ihrem Kopf fest und schlang die Beine um seine Taille.

Das Schokoladeneis in seinen Augen verwandelte sich in heißen, bitteren Kakao, als er sie mit einem Ruck aufspießte. Sie schrie auf, und im selben Moment klopfte es von außen an die Kabinentür.

»Kann ich Ihnen helfen? Ich habe hier den blauen BH in 75D.«

»Nein, danke«, keuchte Dora. »Das …« Ein heftiger Stoß in die Tiefen ihres Schoßes ließ sie gegen die Rückwand der Kabine knallen.

»Das hat sich … erledigt«, beendete sie mühsam ihren Satz.

Die Verkäuferin sagte noch irgendetwas, das nicht mehr bis zu Dora vordrang, weil ihr Liebhaber begierig an ihrer linken Brustwarze sog. Gleichzeitig bewegte er sich ganz sachte in ihr, was sie fast noch mehr erregte als der heftige erste Stoß.

»Ich melde mich, wenn ich … etwas – oh – brauche«, keuchte sie zur Tür hin.

Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie, wie die Verkäuferin sich entfernte. Als hätte er nur darauf gewartet, begann der Fremde wieder, vehement in sie hineinzustoßen.

»O Gott«, keuchte sie. »Ja!« Schon jetzt spürte sie, wie sich ihr Orgasmus aufbaute.

Da klingelte in ihrer Tasche direkt neben ihrem Kopf ihr Handy. Ihr unbekannter Liebhaber kümmerte sich nicht darum, doch sie löste ihre Hand vom Garderobenhaken und schob sie in das Seitenfach der Tasche. Ihre Finger umschlossen das vibrierende kleine Telefon, und anstatt den Anruf entgegenzunehmen, schob sie es von oben zwischen ihre Schenkel. Ihre Klit reagierte sofort. Sie begann heftig zu pochen, und die Welle, die eben noch ganz fern gewesen war, türmte sich jetzt direkt vor ihr auf. Sie schnappte nach Luft und riss das Handy hoch. Noch wollte sie das Anschwellen der Lust genießen, das Nahen des Gipfels hinauszögern.

Sie hatte vor, das immer noch läutende Telefon blind wieder in ihre Tasche werfen, doch der Fremde hielt ihr Handgelenk fest. »Nimm das Gespräch an.«

»Was?« Erstaunt starrte sie ihn an.

»Ich will, dass du dich zusammennehmen musst, während ich dich vögele. Du wirst sehen, das macht alles noch aufregender.« Er kreiste mit der Hüfte, und sofort flammte ihre Lust wieder auf.

»Aber ich muss mich sowieso zusammennehmen«, protestierte sie mit schwacher Stimme. »Ich kann ja schlecht den ganzen Laden zusammenschreien.«

»Ich will aber, dass du dabei mit jemandem redest oder es zumindest versuchst.« Sein Grinsen wurde breiter, während er die grüne Taste des Handys drückte, das immer noch seine Melodie spielte. Dann presste er Dora das kleine Telefon ans Ohr und schob gleichzeitig den Unterleib vor.

»Hallo?«, stieß Dora mit gepresster Stimme hervor.

»Dora?« Am anderen Ende der Leitung war Xenia. Sie klang verwirrt. Vielleicht hatte sie Doras Stimme nicht erkannt.

»Ja«, keuchte Dora, die sich vergeblich bemühte, ganz normal zu klingen, während ihr fremder Liebhaber hart und heftig in sie hineinhämmerte.

»Ich … Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich verstehe es einfach nicht.«

»Was ist los?« Dora krallte sich in das dichte Haar des Fremden wie in die Mähne eines Pferdes, das sie antreiben wollte.

»Ich wollte endlich mit Amanda sprechen. Du weißt schon, mit der Frau, die mich in das Haus gebracht hat, wo ich jetzt schon seit über zwei Wochen wohne. Amanda behauptete, es würde einer Bekannten von ihr gehören, die plötzlich verreisen musste und jemanden suchte, der sich um ihr Haus und ihren Kater kümmert.«

»Ich … erinnere mich.« Jetzt bohrte der Mann sich in so raschem Rhythmus in sie hinein, dass ihre Hüfte wieder und wieder heftig gegen die Wand stieß. Um nicht immer tiefer zu rutschen, verhakte sie hinter seinem Rücken die Fersen und bohrte sie in seine zuckenden Pobacken, als wollte sie einem Pferd die Sporen geben.

»Erik sagt aber, dass Frau Klein, die in dem Haus gewohnt hat, vor zwei Monaten gestorben sei. Und gestern … gestern war ein Mann bei mir, der mir erzählte, Amanda sei seine Mutter.«

»Aha«, machte Dora, die nicht ganz folgen konnte. Sie fing an, grelle Farbblitze zu sehen, was ihrer Aufmerksamkeit nicht gerade zuträglich war.

»Ich konnte mich noch gut erinnern, wie man vom Club Paradies zu Amandas Wohnung kommt. Sie liegt nur ein paar Querstraßen entfernt. Also bin ich heute mit dem Taxi hingefahren.«

»Und … war sie da?« Dora hoffte, dass Xenia durchs Telefon nicht das unterdrückte Ächzen ihres Liebhabers hörte. Er hatte seine Hände unter ihren Hintern geschoben und hob ihren Körper im Takt seiner Hüftbewegungen, sodass er sich unvorstellbar tief in sie hineinbohrte. Dort, wo er gegen ihr weiches Fleisch stieß, spürte sie ein süßes, schmerzhaftes Beben, das stärker und stärker wurde

»Nein, sie war nicht da. Und das Haus auch nicht«, flüsterte Xenia so leise, dass Dora sie kaum verstand.

»Wie … o Gott … Wie meinst du das? Hast du das Gebäude nicht gefunden?« Dora spürte den Gipfel nahen. Sie bohrte ihre Zähne in ihre Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Der Fremde hatte recht: Die Tatsache, dass sie sich so sehr beherrschen musste, steigerte ihr Erregung.

»Ich habe das Grundstück gefunden, aber es ist unbebaut. Dann fragte ich jemanden, der in der Nachbarschaft wohnt. Der ältere Herr sagte mir, eine alte Villa, die in Wohnungen aufgeteilt war, habe dort bis vor ungefähr zwei Jahren gestanden. Sie sei aber schon lange nicht mehr bewohnt gewesen und schließlich abgerissen worden.«

Xenia schwieg, und auch Dora konnte nichts sagen. Sie hatte die Zähne in die Lederjacke des Fremden gegraben, der sie in diesem Moment auf den Gipfel brachte, wo für eine Sekunde die Welt stehenzubleiben schien, bevor sie sich rasend schnell weiterdrehte, sodass Dora das Gefühl hatte, sich in diesem Kaleidoskop aufzulösen. In ihrer Kehle lauerte ein Schrei, den sie mühsam unterdrückte. Neben ihrem Ohr stöhnte der Fremde auf und presste seinen Mund gegen ihren Hals. Sein heißer Atem durchrieselte sie, während ihr Fleisch sich zuckend um den Schaft krampfte, der fest in ihr steckte.

»Aber ich bin doch nicht verrückt«, kam Xenias Stimme aus dem kleinen silbernen Telefon. »Ich habe doch dort die Nacht verbracht.«

»Natürlich bist du nicht verrückt«, beruhigte Dora sie, als sie wieder sprechen konnte. »Es gibt sicher eine Erklärung. Ich komme heute Nachmittag zu dir, und wir sprechen über alles.«

»Ja. Danke.« Xenia klang ein wenig beruhigt. »Wo bist du denn jetzt.«

»Ich …« Dora löste ihre verschränkten Beine, und der Schwanz des Fremden glitt aus ihr heraus. Langsam rutschte sie an der glatten Wand hinunter, bis sie wieder auf den Füßen stand. »Ich bin beim Einkaufen. Aber ich habe so weit alles erledigt.«

Sie stand bewegungslos da, spürte dem Zittern der Muskeln tief in ihrem Schoß nach und sah zu, wie ihr unbekannter Liebhaber seine Hose hochzog und den Reißverschluss schloss. Dann lächelte er ihr zu und deutete auf die Tür. Sie erwiderte sein Lächeln und nickte. Da schob er den Riegel zurück und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Dora versicherte Xenia, sie werde in spätestens zwei Stunden bei ihr sein. Nachdem sie das Handy weggesteckt hatte, zog sie sich wieder an und verließ die Kabine. Draußen ignorierte sie das finstere Gesicht der Verkäuferin und das anzügliche Grinsen von zwei jungen Frauen, die offenbar gehört hatten, was hinter der dünnen Tür vor sich gegangen war. Mit beschwingten Schritten verließ sie den Laden. Erst als sie schon auf der Straße war, fiel ihr auf, dass sie während der aufregenden Minuten mit dem Fremden keinen einzigen Gedanken an Thilo verschwendet hatte. Da tauchte plötzlich Philipps Gesicht vor ihr auf. Irritiert schüttelte sie den Kopf und beschleunigte ihre Schritte.

Als Xenia ihr knapp zwei Stunden später die Tür öffnete, wischte sie sich gerade eine Spinnwebe aus dem Gesicht, wobei sie mit der Hand einen breiten Schmutzstreifen hinterließ.

»Wo kommst du denn her?«, erkundigte sich Dora amüsiert. »Veranstaltest du im Keller Großreinemachen?«

»Ich suche etwas. Im ersten Stock gibt es ein Zimmer voll mit altem Gerümpel.« Xenias Lächeln wirkte unsicher.

»Und was suchst du?«.

»Antworten.« Sie trat zur Seite, um Dora ins Haus zu lassen.

»Und wie lauten die Fragen?«, erkundigte sich Dora ungeduldig. Sie fand es anstrengend, wenn man jemandem jede kleine Information einzeln aus der Nase ziehen musste.

»Wem gehört dieses Haus? Lebt Frau Klein, oder ist sie tatsächlich tot? Wer ist Amanda? Und wer ist der Mann, der sich Gabriel nennt und mit dem ich gestern in der Küche beinahe Sex hatte? Falls ich von Gabriel nicht einfach nur geträumt habe, was aber eigentlich nicht sein kann, weil er den Tisch gedeckt hat und hinterher die Tassen und der Kerzenhalter noch da standen. Und ist mein geheimnisvoller Gast wirklich derjenige, der mir die Briefe geschrieben hat?«, sprudelte Xenia, plötzlich gesprächig, hervor.

»Ich kann dir nicht folgen.« Dora runzelte angestrengt die Stirn. »Ich dachte, dein Nachbar Erik ist der Briefschreiber, und du wolltest ihn gestern verführen. Ich habe selber gesehen, wie du in sein Haus gegangen bist. Und jetzt redest du plötzlich von einem Gabriel, mit dem du beinahe Sex hattest.«

»Ich wollte nicht zu Erik hinübergehen – du hast mich dazu überredet. Dabei sind die Briefe nicht von ihm, und er hat mich trotz der Maske erkannt. Das ist furchtbar peinlich«, jammerte Xenia.

»War es denn nicht gut?« Prüfend betrachtete Dora die Freundin.

Prompt wurde Xenia knallrot. »Doch. Es war … Er war …« Sie schwieg hilflos, holte tief Luft und fügte hinzu: »Aber das macht die Sache auch nicht besser. Ich habe mich noch nie einem Mann derart an den Hals geworfen.«

»Ja, und? War er etwa nicht begeistert?« Kopfschüttelnd sah Dora die offensichtlich ziemlich verwirrte Xenia an.

»Doch«, flüsterte die. »Aber kaum eine Stunde später habe ich hier in meiner Küche mit einem vollkommen Fremden … Also, ich habe mich von ihm anfassen und streicheln lassen, und auch bei ihm hatte ich einen …«

»Orgasmus?«, erkundigte Dora sich begeistert.

Xenia nickte stumm.

»Ich koche uns jetzt Kaffee, und du setzt dich einfach hin, und dann erzählst du mir in Ruhe alles der Reihe nach«, schlug Dora vor und legte Xenia den Arm um die Schultern.

»Ich hole nur etwas, was ich gefunden habe.«

Xenia war schon auf der Hälfte der Treppe, als Dora ihr hinterherrief: »Ach, übrigens: Für die Kleider, die noch nicht fertig sind, möchte ich meinen Auftrag ändern. Kein Blau mehr. Ich will alle Farben des Regenbogens. Geht das?«

Xenia drehte sich um und nickte lächelnd. »Sicher. Gerne.« Dann stieg sie weiter die Treppe hinauf, ohne zu fragen, weshalb Dora plötzlich keine blauen Kleider mehr wollte. Aber wahrscheinlich war das gar nicht so schwer zu erraten.

Die Tassen waren nur zur Hälfte geleert, und der starke Kaffee, den Dora gebraut hatte, dampfte längst nicht mehr. Xenia hatte erzählt, was am vergangenen Abend zwischen Erik und ihr geschehen war. Jedenfalls andeutungsweise. Zu ihrer Erleichterung fragte Dora nicht nach den Einzelheiten. Auch nicht, als es um den Besuch des fremden Mannes namens Gabriel ging. Ohnehin war Xenia sich immer noch nicht sicher, was genau in der dämmerigen Küche passiert war. Vielleicht hatte ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt.

Oder sie war tatsächlich auf dem besten Weg, verrückt zu werden. Sie musste unbedingt herausfinden, was es mit diesem Haus und mit Amanda auf sich hatte! Das war der einzige Weg, die Panik zu unterdrücken, die immer wieder in ihr aufstieg, wenn sie über die seltsamen Geschehnisse nachdachte – und darüber, ob sie sich das alles nicht nur einbildete. Verzweifelt klammerte sie sich an den Gedanken, dass es für alles eine logische Erklärung geben musste.

Oben, zwischen dem anderen Gerümpel, hatte sie einen schwarzen Handkoffer gefunden, der nun geöffnet auf einem der freien Stühle am Tisch stand. Dora griff in die vergilbten Papiere und die alten Briefe, die er enthielt. »Wie spannend!«

»Es ist ein komisches Gefühl, die Briefe fremder Menschen zu lesen.« Als Xenia die Adresse auf einem der Umschläge sah, stockte ihr der Atem.

»Was ist? Du bist plötzlich ganz blass.« Da sie keine Antwort bekam, nahm Dora ihr den Brief aus der Hand.

»Katharina Reimers«, las sie den Namen der Empfängerin vor. »Weißt du, wer das ist? Ich dachte, die Frau, die hier wohnte, hieß Klein.«

Nachdem Xenia einen Schluck von dem inzwischen kalten Kaffee genommen hatte, flüsterte sie: »Gabriel hat mich Katharina genannt. Das ist mein zweiter Vorname, aber das konnte er eigentlich nicht wissen.«

Sie starrte den Brief in ihrer Hand an. Das Papier des Umschlags fühlte sich rau und brüchig an, als hätte es viele Jahre in dem kleinen Koffer gelegen. Mit zitternden Fingern strich Xenia an der Seite des Kuverts entlang, die aufgeschlitzt worden war. Dieser Brief war offenbar mit der Post gekommen. Die Lasche war versiegelt, und auf der Vorderseite des Umschlags klebte eine Briefmarke. Angestrengt versuchte sie, das Datum des Poststempels zu entziffern, doch die Zahlen waren verblasst.

Schließlich zog sie den Bogen aus dem Umschlag. Auch Farbe und Qualität des Papiers, das mit der vertrauten schwungvollen Handschrift bedeckt war, kamen ihr bekannt vor. Nur dass dieses Papier vor vielen Jahren beschrieben worden war.

Dann sah sie das Datum am oberen Rand. Hamburg, den 15. Mai 1902 stand da klar und deutlich zu lesen. Das Schreiben in ihrer Hand war hundertzehn Jahre alt!

Xenia sprang auf, um die Briefe zu holen, die sie während der vergangenen Wochen rings ums Haus gefunden hatte.

Als sie sich wieder an den Küchentisch setzte, spürte sie, dass sich zwischen ihren Brüsten feine Schweißperlen gebildet hatten. Sie presste die Lippen aufeinander, nahm einen der neuen Briefe in die Hand, zog den Bogen aus dem Umschlag und legte ihn neben den Brief vom Dachboden.

»Nein!«, flüsterte sie vor sich hin, als sie die beiden beschriebenen Bögen vor sich liegen hatte. »Das kann nicht sein!«

»Was meinst du?« Dora starrte ebenfalls auf den Tisch.

»Siehst du das nicht?« Xenia tippte mit dem Zeigefinger erst auf den einen, dann auf den anderen Umschlag und anschließend auf die beiden Briefbögen.

Dora beugte sich vor und sah noch genauer hin. »Es ist dieselbe Schrift«, stellte sie dann fest. »Aber dieses Papier sieht alt aus. Es ist vollkommen vergilbt, und die Stellen, wo es gefaltet war, sind brüchig. Der andere Brief ist dagegen offenbar erst vor Kurzem geschrieben worden.«

Sie hob den Blick und schaute Xenia an. »Wenn tatsächlich dieselbe Person den alten und den neuen Brief geschrieben hat, kann es Erik nicht gewesen sein. Er ist höchstens 35. Der vergilbte Brief sieht aber älter aus als fünfzehn Jahre.«

»Er ist hundertzehn Jahre alt«, erklärte Xenia mit tonloser Stimme und zeigte auf das Datum.

»Das ist völlig unmöglich!« Energisch schüttelte Dora den Kopf. »So alt wird niemand. Es muss eine andere Erklärung geben.«

»Ja«, stimmte Xenia ihr zu. »Und ich werde diese Erklärung finden.« Es gab Handschriften, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen. Es gab Briefe, die aus irgendeinem Grund, absichtlich oder unabsichtlich, falsch datiert wurden. Es gab … irgendeine ganz natürliche Erklärung.

Sie faltete beide Briefbögen wieder zusammen, steckte sie in die zugehörigen Umschläge und legte sie beiseite.

»Ich werde sämtliche Briefe im Koffer lesen«, verkündete sie entschlossen. »Zwar weiß ich, dass mich ihr Inhalt eigentlich nichts angeht, aber immerhin lebe ich hier. Ich bekomme seltsame Besuche, und Briefe liegen vor dem Haus, und der schwarze Falter …« Sie stockte.

»Wer sollte etwas dagegen haben, dass du die Briefe liest?«, ermutigte Dora sie. »Das sind praktisch historische Dokumente. Absender und Empfänger leben schon lange nicht mehr.«

Xenia zuckte mit den Schultern. Sie musste an Gabriel denken, der einen seltsam altmodischen Anzug getragen hatte, und ein Schauer überlief sie.










12. Kapitel

Hamburg, den 28. Juli 1909

Meine Liebste,

wieder ist ein Jahr vergangen. Das achte Jahr seit jenem Tag, an dem meine Hoffnung starb, weil Du einem anderen Mann Dein Jawort gabst. Vielleicht aus Mitleid, erlaubtest Du mir, Dir in jedem Jahr einen einzigen Brief zu schicken und Dir darin von meiner Liebe zu sprechen. Damals sagtest Du, ich würde Dir höchstens ein einziges Mal schreiben und Dich dann vergessen, weil ich eine andere Frau gefunden hätte, die ich lieben und mit der ich leben würde.

Doch wie soll ein Gefühl jemals enden, das so mächtig ist und so alt wie die Welt? Es war im ersten Augenblick da, in dem ich Dich sah, und ist seitdem mit jedem Tag nur noch tiefer geworden. Ach, Katharina! Allein an Deinen Namen zu denken oder ihn zu flüstern, bevor ich abends einschlafe, erfüllt mich mit unendlicher Freude und abgrundtiefer Sehnsucht.

Es schmerzt mich, zu wissen, dass Du jede Nacht Dein Bett mit einem anderen Mann teilst, dennoch wünsche ich Dir alles Glück dieser Erde. Ich aber werde meinen Traum nicht aufgeben, denn vielleicht, irgendwann … eines Tages.

Meine Mutter sagt mir oft, es sei wohl das Schicksal unserer Familie, die große Liebe zu finden und sie doch nicht leben zu dürfen. Sie geht noch immer jeden Tag zum Hafen und schaut hinaus aufs Meer. Auf jenes Meer, auf das vor mehr als zwanzig Jahren ihr Mann und mein Vater, Kapitän Hilko Flemming, hinausgefahren, und von wo er nie zurückgekehrt ist. Seitdem kennt man sie in ganz Hamburg als Kapitänswitwe Amanda. Auch sie wird ihre große Liebe nie vergessen.

Xenia ließ den vergilbten Briefbogen sinken und starrte hinaus in die Nacht. Sie saß auf dem alten Sofa im Wohnzimmer, dessen Fenster auf die Straße hinausging, sodass Erik sie von seinem Haus aus nicht sehen konnte. Deshalb hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, die Vorhänge zu schließen, als es dunkel wurde und sie die Stehlampe mit dem gefältelten Schirm angeknipst hatte.

Neben ihr auf dem Sofa stand der offene Handkoffer. Seit über einer Stunde las sie in den Briefen. Zunächst hatte sie sie nach ihrem Datum ordnen wollen, dann aber hatte sie einfach mit dem begonnen, den sie gerade in der Hand hielt, und anschließend nach irgendeinem anderen Umschlag gegriffen. Auch so erzählten ihr die Briefe die Geschichte einer großen, unerfüllten Liebe.

Nun war zum ersten Mal der Name Amanda gefallen. Es konnte sich jedoch nicht um jene Amanda handeln, die Xenia kennengelernt hatte. Die Kapitänswitwe Amanda wurde schließlich in einem Brief von 1909 erwähnt. Ebenso wenig konnte Gabriel, der Mann, der in der vergangenen Nacht in ihrer Küche gewesen war, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts diese Briefe geschrieben haben. Der gesunde Menschenverstand sprach dagegen.

Aber wer war er dann? Wo kamen die Briefe her, die exakt in derselben Handschrift geschrieben waren wie die Schreiben, die Anfang des vergangenen Jahrhunderts an Katharina Reimers gesandt worden waren? Jedes Jahr aufs Neue hatte ein Mann ihr von seiner Liebe geschrieben, obwohl sie mit einem anderen verheiratet gewesen war. Katharina hatte das offenbar zugelassen und diese Briefe sogar aufbewahrt.

»Wie traurig«, flüsterte Xenia und streichelte gedankenverloren das weiche Fell des Katers, der zu ihr aufs Sofa gesprungen war. Seit Gabriels Besuch war das Tier wie ausgewechselt. Obwohl er immer noch nichts von dem Futter fraß, das sie ihm hinstellte, suchte er ihre Nähe und ließ sich problemlos anfassen. Seine plötzliche Anhänglichkeit rührte sie fast ebenso sehr wie die Briefe.

»Na, fühlst du dich auch einsam?« Sie kraulte Ruprecht hinter den Ohren, und er begann, leise zu schnurren.

Als es an der Haustür klingelte, sprang der Kater mit einer geschmeidigen Bewegung vom Sofa und verschwand durch die offene Tür im Flur. Xenia folgte ihm langsamer.

Gabriel, huschte es ihr durch den Kopf, und es brachte ihr Blut in Wallung, nur an ihn zu denken.

Zögernd trat sie in die Diele. Sie hatte schon am frühen Abend den Vorhang vor das kleine Fenster neben der Haustür gezogen. Als direkt über ihrem Kopf die Klingel erneut anschlug, fuhr sie zusammen.

Wenn es nun Markus war! Es passte nicht zu Gabriel, dass er so energisch klingelte. Sie schlich auf Zehenspitzen zum Fenster, schob ihre Fingerspitzen seitlich unter den Vorhang, hob ihn leicht an und spähte nach draußen. Die Außenbeleuchtung brannte nicht, doch im Licht der entfernt stehenden Straßenlaternen erkannte sie eine breitschultrige Gestalt.

Als der Mann vor der Tür den Kopf bewegte, sah Xenia, dass er dunkle Haare hatte. Es war nicht Gabriel! Sie wich vom Fenster zurück und bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Wie sollte Markus herausgefunden haben, wo sie war?

Jetzt klopfte es so sanft und leise, als wäre es doch Gabriel.

»Xenia?«

Sie wich noch ein paar Schritte zurück. Offenbar hatte der Mann da draußen sie gehört und wusste, dass sie direkt hinter der Tür stand. Die dunkle Stimme klang jedoch nicht drohend. Vor allem hörte sie sich nicht wie die von Markus an.

Xenia schluckte heftig und stieß dann hervor: »Wer ist da?«

»Erik«, kam es nach einer kurzen Pause. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«

Sie hätte erleichtert sein sollen, aber es machte sich eine andere Art von Entsetzen in ihr breit. Bewegungslos stand sie da und starrte die Tür an.

»Xenia?«, rief er nach einiger Zeit, als sie schon hoffte, er wäre gegangen.

»Es gibt nichts zu reden«, behauptete sie und spürte, wie allein bei der Vorstellung, ihm ins Gesicht zu sehen, ihre Wangen glühten.

»Dann reden wir eben nicht. Kein Problem. Kannst du mir trotzdem aufmachen? Ich möchte dir etwas geben.«

Plötzlich kam sich Xenia kindisch vor. Entschlossen ging sie zur Tür und öffnete.

Erik lehnte lässig am Türrahmen. »Normalerweise bettele ich nicht vor den Türen von Frauen um Einlass«, verkündete er.

»Warum tust du es dann bei mir?« Xenia spürte, wie ein Lächeln um ihre Lippen zuckte. Seltsamerweise war sie gar nicht verlegen, als sie ihn ansah. Allerdings fiel es ihr schwer, ihm in die Augen zu schauen. Sie erinnerte sich noch viel zu gut, wie groß und dunkel seine Pupillen gewesen waren, als sie mit gespreizten Schenkeln auf seinem Schoß gesessen hatte.

»Ich wollte nicht, dass die hier verwelken.« Er hob die Hand und streckte ihr einen riesigen Strauß weiße Rosen entgegen.

Jetzt wurde sie doch rot. »Wieso …? Ich kann das nicht annehmen.«

»Hör zu.« Er ließ die Hand mit den Blumen sinken und machte einen Schritt über die Schwelle. »Ich bin nicht gerade ein Typ, der Stammgast im Blumengeschäft ist. Und nachdem ich mich schon aufgerafft habe, dorthin zu gehen, solltest du aus pädagogischen Gründen das Gestrüpp auch annehmen. Sonst war das womöglich das letzte Mal, dass ich Blumen für eine Frau gekauft habe.«

Xenia zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. In der kleinen Diele machte sich Schweigen breit.

»Lass uns einfach so tun, als wären wir uns noch nie begegnet«, schlug Erik vor, als die Stille sich bereits wie ein schweres Gewicht auf Xenias Schultern gelegt hatte. Er deutete eine knappe Verbeugung an. »Mein Name ist Erik Gärtner. Ich wohne nebenan, verdiene mein Geld als freier Journalist und hoffe, du wirst dich hier in unserer Straße wohlfühlen.«

»Wahrscheinlich werde ich nicht allzu lange hierbleiben«, erklärte sie rasch und nahm jetzt doch die Rosen.

»Das fände ich schade«, erklärte Erik mit einem verbindlichen Lächeln.

»Du musst dir keine Hoffnung machen, dass ich noch mal an deiner Tür klingele und mich dir an den Hals werfe«, platzte sie heraus.

Seine Augen funkelten. Er drehte sich um, murmelte etwas über die Kälte und schloss die Tür. Als er sich ihr wieder zuwandte, war der Glanz in seinen Pupillen immer noch da. »Ich könnte jetzt behaupten, dass ich mich schon gar nicht mehr an gestern erinnern kann, aber das wäre gelogen.« Er räusperte sich. »Es war … unvergesslich.«

»Es war ein Irrtum.« Xenia tauchte ihr brennendes Gesicht in die kühlen Rosenblüten.

»Die Abmachung war, dass wir noch einmal ganz von vorn anfangen. Reden wir einfach nicht davon, was aus welchem Grund passiert ist.«

Sie schluckte, ärgerte sich, dass sie selber den gestrigen Abend erwähnt hatte, und rettete sich in ein unverfängliches Thema: »Du bist also Journalist. Worüber schreibst du?«

»Ich arbeite gerade an einer Artikelserie über die Geschichte Hamburgs und seiner Bürger am Beispiel dieses Viertels. Dazu habe ich mir ein paar der alten Häuser in dieser Straße ausgesucht und über ihre Entstehungsgeschichte und ihre früheren Bewohner recherchiert.«

Xenia umklammerte die Stiele der Rosen so fest, dass sich einer der Dornen in ihre Haut bohrte. »Geht es auch um die Geschichte dieses Hauses? Weißt du etwas darüber?«

Er nickte lächelnd. »Es wurde 1897 erbaut. Von einem jungen Arzt.«

»War er verheiratet? Hieß seine Frau Katharina?«

Erstaunt sah Erik sie an. »Nein. Er lebte bis zu seinem Tod allein hier. Das belegen die Bücher der Meldebehörde.«

»Wie war sein Name?«, stieß Xenia mühsam hervor.

»Gabriel Flemming.«

Sie hatte die Antwort gewusst, doch es war etwas anderes, sie von Erik zu hören. Sie kannte den Grund, aus dem Gabriel bis zu seinem Tod allein gelebt hatte. Allerdings war sie nach dem Fund der Briefe davon ausgegangen, dass dies das Zuhause von Katharina und ihrem Mann gewesen war. Die Geschichte wurde immer verwirrender.

Erik sah sie besorgt an. »Geht es dir nicht gut? Du bist plötzlich ganz blass.«

»Es ist alles in Ordnung.« Sie bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. »Ich habe nur seit dem Frühstück kaum etwas gegessen. Ich sollte mir eine Kleinigkeit herrichten. Möchtest du auch etwas?«

Es war schließlich ganz normal, einen freundlichen Nachbarn, der ihr zur Begrüßung Blumen gebracht hatte, zum Essen einzuladen. Auf diese Weise konnte sie vielleicht noch mehr über dieses Haus und seine früheren Bewohner herausfinden.

Erik warf ihr einen erstaunten Blick zu, doch dann nickte er und folgte ihr in die Küche.

Es war ein seltsames Gefühl, dass, kaum einen Tag nachdem Gabriel mit ihr in dieser Küche gewesen war, nun Erik am Tisch lehnte und ihr zusah, wie sie erst die Rosen in die Vase stellte und anschließend im Kühlschrank herumkramte. Bis auf Dora und zwei weitere neue Kundinnen war drei Wochen lang niemand hier bei ihr gewesen, und nun gaben sich die Besucher die Klinke in die Hand.

»Ich bin nicht auf Gäste eingerichtet«, erklärte sie entschuldigend und deutete auf die magere Ausbeute ihrer Suche im Kühlschrank. Sie hatte Eier, einen Rest Schinken und Tomaten gefunden. »Es wird ein schlichtes Omelett geben.«

»Das hört sich toll an. Was hältst du davon, wenn ich von nebenan eine Flasche Wein hole?«

Sie zuckte die Achseln. »Wenn du möchtest.«

Durch die Hintertür verschwand Erik im dunklen Garten.

Als er fort war, überfiel Xenia wie aus dem Nichts die Erinnerung an den vergangenen Abend. Sie zwang sich, nicht daran zu denken, was nebenan zwischen ihr und ihm geschehen war. Aber ihr Körper erinnerte sich nur zu gut, und an den Innenseiten ihrer Schenkel lief ein zartes Kribbeln auf und ab.

Hastig griff sie nach dem ersten Ei und schlug es in eine Schüssel. Die übrigen drei folgten. Dann holte sie einen Schneebesen aus der Schublade und verrührte die Eier mit Salz, Pfeffer und ein wenig Milch. Als sie vor der Tür ein leises Scharren wie von Möbeln hörte, die über Fliesen geschoben wurden, hob sie den Kopf. Erik war erstaunlich schnell zurück. Aber was machte er da draußen?

Sie trat ans Fenster und schaute hinaus auf den kleinen Platz vor der Hintertür. Erstaunt sah sie, dass vor der Bank, auf der sie vor über zwei Wochen einen der ersten Briefe gefunden hatte, ein kleiner Tisch stand. Er war mit einem weißen Tischtuch bedeckt, und mitten auf dieser Decke flackerte eine Kerze in einem Messingleuchter. Auf der Bank lagen zwei Kissen.

Xenia öffnete die Tür und trat ins Freie. »Erik?«

Als würde die brennende Kerze Hitze verbreiten, war es hier draußen erstaunlich warm. Dennoch war es ein außergewöhnlicher Gedanke, Anfang März im Garten zu essen.

»Erik?«, rief sie noch einmal, doch er antwortete nicht. Vielleicht war er noch einmal zurück in sein Haus gegangen, um etwas zu holen. Durch die kahlen Äste konnte sie Licht in seinen Fenstern sehen.

Xenia ertappte sich bei einem Lächeln. Eigentlich war es eine hübsche Idee, hier zu essen. Wenn sie sich warm anzogen, ging es vielleicht. Sie wollte sich gerade umdrehen und zurück in die Küche gehen, als sie ihn sah. Er flatterte um die brennende Kerze, und in ihrem sanften Licht schimmerten seine Flügel dunkelblau.

»Gabriel«, flüsterte sie und begriff, dass es nicht Erik gewesen war, der alles für ein Essen zu zweit vorbereitet hatte. Langsam streckte sie die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über die weiße Tischdecke. Dann ließ ihren Blick durch den dunklen Garten schweifen. Der Mond warf silbernes Licht aufs Gras, und die Stämme und die kahlen Äste der Bäume zeichneten tiefe Schatten darauf.

Als sie an der Stelle des Gartens, wo es am schwärzesten war, eine Bewegung zu sehen meinte, hielt sie den Atem an. War dort der Schimmer goldblonder Haare zu erkennen, oder bildete sie sich das nur ein? War sie kurz davor, verrückt zu werden? Und warum hatte sie keine Angst vor einem Mann, der nachts ums Haus schlich? War das nicht das deutlichste Zeichen dafür, dass sie womöglich den Verstand verlor?

Rasch lief sie zurück in die Küche. Dort schnitt sie mit hektischen Bewegungen die Tomaten klein und lauschte gleichzeitig hinaus in den Garten. Dabei wagte sie kaum zu atmen.

Dann vernahm sie Schritte auf den Fliesen des Vorplatzes. Als die Tür sich öffnete, wagte sie nicht, sich umzudrehen. Sie beugte den Kopf tief über ihr Schneidebrett, während ihr ein Schauer durch den Körper lief.

Ein kalter Hauch zog durch den Raum, dann wurde die Tür wieder geschlossen, und die Schritte kamen über den abgetretenen Fliesenboden langsam auf sie zu. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie fuhr zusammen und erstarrte.

»Ich hoffe, du magst trockenen Rotwein.«

Sie stieß die Luft, die sie angehalten hatte, durch die Nase aus, hob den Kopf und sah Erik an. »Sicher.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Es geht mir gut.« Sie eilte zum Fenster, um aus einem der Kräutertöpfchen Petersilie zu holen. Während sie ein paar Stängel abpflückte, schaute sie nach draußen. Dort war keine brennende Kerze mehr zu sehen, und der kleine Tisch stand wieder mit seinen leeren Blumentöpfen an der Hauswand.

»Hast du einen Korkenzieher?«

Beim Klang von Eriks Stimme erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Rasch kehrte sie zum Herd zurück, stellte eine Pfanne auf die Platte und suchte dann in der Schublade nach dem Korkenzieher. Dabei bemühte sie sich, nicht darüber nachzudenken, ob sie verrückt wurde.

Erik erzählte während des Essens Geschichten aus seiner langjährigen Tätigkeit als Journalist. Unter normalen Umständen hätte Xenia die Unterhaltung interessant gefunden, doch ihre Gedanken schweiften ständig ab. Und ihre Blicke wanderten vom Gesicht ihres Gastes immer wieder zum Fenster. Dabei achtete sie darauf, dass sie an ihrem Wein nur nippte. Auf keinen Fall wollte sie einen Schwips bekommen, der womöglich dazu führte, dass sie noch mehr an sich und ihren Wahrnehmungen zweifelte. Denn natürlich gelang es ihr nicht, die Frage, ob sie dort draußen vor der Hintertür tatsächlich einen gedeckten Tisch gesehen hatte, aus ihren Gedanken zu vertreiben. Schließlich gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder ging es hier absolut nicht mit rechten Dingen zu – oder sie wurde verrückt und bildete sich Dinge und Menschen ein, die in Wirklichkeit nicht existierten.

Nachdem Erik sich verabschiedet hatte, löschte Xenia das Licht in der Küche, zog die Vorhänge zurück und schaute hinaus in den dunklen Garten. Nichts rührte sich im Schatten der Bäume. Sie öffnete das Fenster und lauschte in die Nacht. Der Wind flüsterte vom Frühling, und Xenia wisperte einen Namen. Plötzlich waren Angst und Unsicherheit verschwunden. Wenn Gabriel in diesem Moment zu ihr gekommen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich nicht einmal gefragt, ob sie ihn sich nur einbildete. Denn sie sehnte sich unendlich nach dem Gefühl, das ihr seine Gegenwart schenkte. Nach der Ruhe, die er verbreitete, und der Sicherheit, die sie in seiner Nähe spürte.

Im Nachbarhaus ging das Licht in einem der nach hinten gelegenen Zimmer an. Sie sah Eriks Silhouette durch den Fensterausschnitt gleiten. Dann wurde es wieder dunkel.

Irgendwann fing sie in der Nachtkühle an zu frösteln. Sie schloss das Küchenfenster, zog die Vorhänge zu, holte den Handkoffer mit den Briefen aus dem Wohnzimmer und stieg die Treppe zum Schlafzimmer hinauf.

Hamburg, den 31. Dezember 1911

Meine Liebste,

ein Jahr geht zu Ende, in dem ich bisher nicht gewagt habe, Dir zu schreiben, obwohl ich wusste, dass Du ebenso allein bist wie ich. Allein in Deinem Bett, allein in Deinem Haus und in Deinem Leben. Du gibst mir die Schuld daran, dass Dein Mann nicht mehr bei Dir ist. Noch einmal schwöre ich Dir bei allem, was mir heilig ist, bei meinem Leben und meiner Liebe zu Dir, dass ich Achim niemals den Tod gewünscht habe! Er war mein Freund. Obwohl er das besaß, was ich mir mehr als alles auf der Welt wünsche, nämlich ein Leben mit Dir, war er mir wichtig und kostbar. Auch mich schmerzt es bis in meine tiefste Seele, ihn verloren zu haben.

Doch ebenso sehr tut es mir weh, was Du mir wohl mit dem Päckchen sagen willst, das ich heute Morgen erhielt. Du hast jeden einzelnen Brief aufbewahrt, den ich Dir jemals geschrieben habe – und mir auf alle geantwortet, wenn ich diese Antworten bis heute auch nie erhielt. Und nun sendest Du mir meine Briefe und alle Deine Antworten darauf. Deine Worte sind voll Gefühl und Sehnsucht. Sie sagen mir, dass auch ich Dir all die Jahre nicht gleichgültig war. Du warst Deinem Mann treu und bliebst bei ihm, denn Du hattest ihm Liebe bis in den Tod geschworen. Wären wir uns begegnet, bevor Du Dich ihm versprachst, hätte es für uns eine Chance gegeben.

Doch nun hast Du mir die Briefe geschickt, meine und Deine, weil Du glaubst, ich trüge die Schuld an Achims Tod. Damit tötest Du jede Hoffnung in mir und bohrst mir einen Pfeil mitten durchs Herz. Ich wünschte, dieser nimmermüde Muskel würde aufhören zu schlagen, denn auch wenn es nun nicht mehr den kleinsten Funken Hoffnung gibt, werde ich doch niemals aufhören können, Dich zu lieben.

In unverbrüchlicher Liebe,

auf immer der Deine,

Gabriel

Xenia ließ den Briefbogen sinken, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und wühlte dann hektisch zwischen den Briefumschlägen in dem kleinen Koffer, der offen neben ihr auf dem Bett stand.

Ruprecht, der zusammengerollt am Fußende gelegen hatte, fühlte sich offenbar von ihren Bewegungen gestört. Er sprang auf den Boden und ließ sich auf der Kommode am anderen Ende des Zimmers nieder, um sie aus sicherer Entfernung zu beobachten.

»Wo sind Katharinas Briefe?«, murmelte Xenia. »Warum hat er sie nicht zusammen mit seinen aufbewahrt?«

Als wüsste der Kater die Antwort, mauzte er leise.

Da Katharinas Briefe nicht im Koffer waren, musste Gabriel sie irgendwo anders verwahrt haben. Xenia öffnete die Schublade des Nachtschränkchens, doch darin lagen sie natürlich nicht. Das Haus war viele Jahre von anderen Menschen bewohnt gewesen. Wahrscheinlich gab es diese Briefe schon lange nicht mehr.

Nachdenklich starrte Xenia beim Licht der kleinen Leselampe gegen die Decke. Dann schwang sie die Beine über den Bettrand, stand auf, schlüpfte in ihren Bademantel und stieg die Treppe hinunter. In ihrem Atelier zog sie unter dem Skizzenbuch den schlichten Schreibblock hervor, den sie für Notizen verwendete. Leider besaß sie kein edles Büttenpapier. Aber sie hatte einen teuren Füllfederhalter, den ihre Patentante ihr zum Abitur geschenkt hatte. Damit und mit dem Block setzte sie sich an ihren Zeichentisch und begann zu schreiben.

Liebster,

Deine Worte haben mich berührt wie Fingerspitzen, die sanft über meine Haut gleiten, wie Küsse, leidenschaftlich und voll Verlangen. Sie bringen mich zum Träumen. Ich wünsche mir, Dich zu spüren. Deinen Körper an meinem. Deine Haut an meiner. Deine Hände und Deine Lippen auf meinen Brüsten, auf meinem Bauch, zwischen meinen Schenkeln …

Ich träume mich in eine duftende Frühlingsnacht. Der Wind flüstert in den ersten zarten Blättern. Im alten Apfelbaum hinter dem Haus hängt eine Schaukel.

Du nimmst mich bei der Hand und führst mich dorthin. Als wir uns nähern, schwingt die Schaukel sanft hin und her, als würde eine Nachtelfe darauf sitzen. Doch es ist nur der Frühlingswind.

Unter den Zweigen bleiben wir stehen und sehen uns an. Langsam hebst Du die Arme, öffnest die Knöpfe meines Kleids und streifst es mir von den Schultern. Deine Hände streichen über die Wäsche, die ich darunter trage, und plötzlich bin ich nackt. Der Frühlingswind liebkost meine Haut wie mit zarten, kühlen Lippen.

Auch Deine Kleider verschwinden wie von Zauberhand. Du setzt Dich auf die Schaukel und ziehst mich dicht zu Dir heran. Meine Schenkel spreizen sich über Deinem Schoß, ich lasse mich hinabsinken, und Du gleitest sanft in mich hinein. Es fühlt sich an wie Samt und Seide.

Dann stößt Du Dich mit den Füßen vom Boden ab, und wir beginnen, auf und ab zu schwingen. Hinauf zu den Sternen, die durch das silbrige Grün funkeln. Und wieder hinab zum Boden, um auf der anderen Seite wieder gen Himmel zu fliegen.

Und jedes Mal wenn die Schaukel den höchsten Punkt erreicht, habe ich das Gefühl, ich würde direkt zu den Sternen aufsteigen. Doch Deine starken Arme halten mich fest, und auf dem Weg nach unten spüre ich Dich so tief in mir, dass ein Schluchzen in meiner Kehle aufsteigt.

Dann kommt doch der Moment, in dem der Himmel und ich eins werden. Der Augenblick, in dem ich funkle und strahle und mich in Deinen Armen auflöse …

So träume ich von Dir, mein Liebster.

In Liebe

Deine …

Zögernd ließ Xenia die Feder über dem Papier schweben. Dann malte sie entschlossen ein großes K unter den Brief. Katharina war ihr zweiter Vorname, und diese Zeilen hatte sie als Katharina geschrieben. Als eine Frau, die Gabriel mit seinen sehnsüchtigen Worten in seinen Bann gezogen hatte. Sie meinte, sehr genau zu wissen, was Katharina damals gefühlt haben musste, als sie in ihrer aus Konvention geschlossenen Ehe gefangen gewesen war.

Irgendwann nach dem Tod ihres Mannes musste Katharina bereut haben, dass sie Gabriel von sich gestoßen hatte. Aber diese Erkenntnis war wohl zu spät gekommen.

Xenia faltete den Brief und schob ihn in einen schlichten weißen Umschlag, den sie nicht zuklebte und auf den sie auch keinen Namen schrieb.

Durch die Hintertür ging sie hinaus in den Garten. Sie überquerte das feuchte Gras und blieb vor dem alten Apfelbaum gleich neben dem Zaun stehen. Hier hatte sie an ihrem ersten Abend die Silhouette eines Mannes gesehen. Inzwischen wusste sie, dass nicht Erik es gewesen sein konnte. Seine Haare waren dunkel, die von Gabriel aber golden.

Sie schob den Umschlag in eine Astgabel und kehrte zum Haus zurück. Dabei bemerkte sie die Gestalt nicht, die sich aus dem Schatten der Hecke löste und zum Apfelbaum ging.










13. Kapitel

Dora starrte auf das Display ihres Handys. Es war die dritte SMS, die Thilo ihr heute schickte. Bisher hatte sie nicht gewusst, dass er fähig war, romantische Worte zu finden. Aber bis jetzt hatte er es auch nicht nötig gehabt, um sie zu werben. Sie war ihm hinterhergelaufen, ohne dass er sich um sie bemühen musste. Doch damit war nun Schluss. In ihrem Kopf hatte sich in dem Augenblick ein Hebel umgelegt, als sie Thilo mitten in der Nacht weggeschickt hatte. Sie hatte seinen erstaunten, fast verletzten Blick gesehen, und nun las sie seine dringlichen Botschaften. Er wollte sie offenbar nicht verlieren. Und wenn das so war, würde er sich ändern, würde sich um sie bemühen, ihr zuhören, für sie da sein. Er würde nicht nur mit ihr schlafen, sondern auch mit ihr leben wollen.

Bei diesem Gedanken flammte alte Sehnsucht wieder in ihr auf. Wie seltsam, dass sich genau zu dem Zeitpunkt, da sie endlich bereit war, ihre Hoffnung zu begraben, ein Weg zu ihrem Ziel abzeichnete! Ein Leben mit Thilo schien plötzlich in greifbare Nähe gerückt. Er hatte sein distanziertes, fast gleichgültiges Verhalten aufgegeben und bemühte sich um sie. Sie musste diese Chance unbedingt ergreifen.

Ich versuche es ein letztes Mal, schwor sie sich. Ein allerletztes Mal.

Als Philipp in der offenen Tür auftauchte, klappte sie ihr Handy zu und lächelte ihn unsicher an. Während der vergangenen Tage hatte sich alles zwischen ihnen verändert. So sehr und so verwirrend, dass keiner von ihnen bereit war, darüber zu sprechen.

Sie schlichen umeinander herum wie zwei Katzen, die nicht wussten, ob sie sich im nächsten Moment gegenseitig die Augen auskratzen oder ein heftiges Liebesspiel beginnen wollten. Am wahrscheinlichsten war, dass sie einfach so weitermachten wie bisher. Und das war auch gut so. Sie waren schon so lange Freunde. Beste Freunde. Das durften sie nicht aufs Spiel setzen.

»Die Unterlagen für den Termin bei Grundke und Partner«, sagte Philipp und wich ihrem Blick aus. »Sind die fertig?«

Dora nickte und schob ihm einen Stapel Computerausdrucke hin.

»Möchtest du heute Abend mit mir essen gehen?«

Diese Aufforderung kam so überraschend, dass sie zusammenfuhr und ihn sekundenlang anstarrte. Natürlich waren sie schon oft zusammen in Restaurants gegangen. Meistens, wenn es bei der Arbeit spät geworden war. Aber es war klar, dass er diese Einladung anders meinte. Er schaute sie immer noch nicht an, sondern blätterte angestrengt in den Papieren, die sie ihm gegeben hatte.

»Tut mir leid, aber ich bin schon verabredet«, erwiderte sie schließlich.

»Gut … Kein Problem.« Philipp warf ihr einen verletzten Blick zu, drehte sich um und ging hastig zur Tür.

Nachdem er in seinem Büro verschwunden war, zögerte Dora kurz, dann griff sie nach ihrem Handy und tippte eine SMS ein. Lady in Red erwartet Dich. Sie fügte Zeitpunkt und Ort hinzu und schickte die Nachricht ab. Dabei bemühte sie sich, das unbehagliche Gefühl in ihrer Magengegend zu ignorieren.

Xenia zog die Hintertür ins Schloss und ging durch den dunklen Garten zum Zaun. Als sie an dem knorrigen Baum vorbeikam, dem sie am vergangenen Abend ihren Brief anvertraut hatte, wurde sie langsamer. Sie hatte schon am Morgen festgestellt, dass der weiße Umschlag verschwunden war, und bei der Vorstellung, dass Gabriel ihn bereits gelesen hatte, spürte sie ein Kribbeln im Magen. Sie unterdrückte einen Seufzer und ging weiter auf Eriks Haus zu.

An diesem ersten milden Frühlingsabend hatte Erik im Außenkamin seiner Terrasse ein Feuer angezündet. Eigentlich hätte sie vollkommen gelassen zu ihm hinübergehen können, nachdem sie am vergangenen Abend beschlossen hatten, noch einmal ganz von vorn anzufangen und ihre kurze, auf einem Irrtum beruhende Affäre zu vergessen. Dennoch pochte ihr Herz viel zu schnell, was sie aber darauf schob, dass sie hoffte, endlich die Wahrheit über Amanda, Gabriel und Frau Klein herauszufinden.

»Hallo, Erik.« Sie lehnte sich gegen den Zaun und hoffte, dass ihre Haltung lässig wirkte.

»Oh. Hallo, Xenia.« Er sprang auf und lächelte sie strahlend an.

»Ich will nicht stören.« Ihn aus der Nähe zu sehen löste ein sehnsüchtiges Ziehen irgendwo in den Tiefen ihres Körpers aus.

»Du störst nicht.« Er deutete auf den zweiten Sessel vor dem Kamin, der neben seinem stand, als hätte er ihren Besuch erwartet.

»Ich muss dich etwas fragen«, erklärte sie.

Wieder einmal stieg sie vor seinen Augen ungeschickt über den Zaun. Er kam ihr bis an den Rand der Terrasse entgegen und schob die Hand unter ihren Ellbogen, um ihr die wenigen Stufen hinaufzuhelfen. Seine Berührung machte sie unruhig, und sie war froh, als er sie wieder losließ und sie sich in den Korbsessel fallen lassen konnte.

Minutenlang saßen sie nebeneinander und starrten in die Flammen. Schließlich war es Erik, der das Schweigen brach. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

»Das Haus.« Xenia machte eine vage Handbewegung zum Nachbargebäude hinüber, das sich im silbrigen Nachtlicht in die Zweige der hohen Tanne zu kuscheln schien, die ihre Spitze über das Dach reckte. »Du sagtest, es wurde von Gabriel Flemming erbaut. Und du hast mir erzählt, dass bis vor ein paar Wochen eine Frau Klein darin gewohnt hat. Was war in der Zwischenzeit? Wer hat das Haus von Gabriel Flemming geerbt? In welcher Beziehung stand Frau Klein zur Familie Flemming?« Nachdem ihre Fragen heraus waren, war Xenia erleichtert.

Erik schaute sie prüfend an. »Ich sage es dir, wenn du mir verrätst, woher du kommst und warum du jetzt dort wohnst.«

Ihr Seufzer ging im Flüstern der Blätter unter, als ein Windhauch durch die Bäume strich. »Gut«, stimmte sie zu und fügte nach kurzem Schweigen hinzu: »Warum willst du das wissen?«

»Weil ich mich für dich interessiere.« Sein Ton war ganz selbstverständlich.

Xenia hoffte inständig, dass er im unruhigen Licht des Kaminfeuers das Glühen ihrer Wangen nicht bemerkte. »Du zuerst«, murmelte sie und vermied es, ihn anzusehen.

»Gabriel Flemming lebte bis zu seinem Tod allein in dem Haus. Er starb 1918 an der Spanischen Grippe, gegen die er als Arzt aufopferungsvoll gekämpft hatte. Mehrere Hamburger Zeitungen veröffentlichten Nachrufe auf ihn, in denen sein Einsatz gewürdigt wurde. Er muss ein eindrucksvoller Mensch und ein hervorragender Mediziner gewesen sein.« Erik folgte mit seinem Blick einem Funken, der vom Feuer aufstieg und langsam verglühte.

»Ja, das war er sicher«, stimmte Xenia ihm aus tiefstem Herzen zu.

»Seine Mutter, Amanda Flemming, die zu diesem Zeitpunkt bereits seit vielen Jahren verwitwet war, war Gabriels Alleinerbin«, fuhr Erik nach einer Weile fort. »Sie besaß selbst ein Haus in der Nähe des Hafens. Es war eine Villa, die sie von ihrem Mann, der aus einer wohlhabenden Familie stammte, geerbt hatte. Später teilte sie das Haus in Wohnungen auf, die sie vermietete, um ihre kleine Rente als Kapitänswitwe aufzustocken.«

Xenia nickte, und ohne dass sie darüber nachdachte, kam ein Straßenname über ihre Lippen.

Verblüfft sah Erik sie an. »Ja. Dort stand ihr Haus. Woher weißt du das?«

Sie wich seinem Blick aus und umschlang mit den Armen ihren Oberkörper, weil sie plötzlich fröstelte. »Das ist … eine lange Geschichte.«

»Die du mir nicht erzählen möchtest«, folgerte er.

»Wahrscheinlich würdest du sie mir ohnehin nicht glauben.« Sie selber konnte kaum glauben, was sich da wie ein Puzzle langsam zusammenfügte. Allerdings beruhigten Eriks Worte sie insofern, als sie sich unmöglich zusammenfantasiert haben konnte, was vor vielen Jahren geschehen war. Sie war also nicht verrückt. – Falls sie sich Erik und das, was er ihr eben erzählt hatte, nicht auch einbildete.

Spontan streckte sie die Hand aus und berührte seinen Arm. Er fühlte sich beruhigend fest und warm an. Rasch ließ sie ihn wieder los. Erik schien es ganz normal zu finden, dass sie ihn anfasste.

»Warum sollte ich dir nicht glauben?«, fragte er dann. Er klang ehrlich erstaunt.

Wieder breitete sich Stille zwischen ihnen aus. Doch seltsamerweise fühlte Xenia sich nicht unbehaglich oder bedrängt. Sie saß einfach da, lauschte dem Knistern der Flammen und dem Wind in den Bäumen und fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen ruhig und entspannt.

Schließlich fuhr Erik mit seiner Geschichte fort. »Amanda Flemming stellte das Haus ihres verstorbenen Sohnes als zeitweilige Unterkunft für in Not geratene Familien verschollener Seeleute zur Verfügung. Allerdings kam bald das Gerücht auf, es spuke in dem Haus, und daraufhin wollte niemand mehr dort wohnen. Nach ihrem Tod vermachte Amanda ihren gesamten Besitz einer Organisation, die sich um die Hinterbliebenen von Seeleuten kümmert. Diese Organisation verkaufte beide Häuser. Die alte Frau Klein, die vor ein paar Wochen gestorben ist, war die Tochter des Ehepaars, das damals das Haus gekauft hat, in dem du jetzt lebst.«

»Aber wenn es dort spukte …« Xenia verschluckte den Rest des Satzes und schaute Erik fragend an.

Er lachte. »Wenn die Eltern der Frau Klein, die ich kannte, auch nur ein bisschen so waren wie ihre Tochter, hat sich diese Familie nicht im Geringsten um Spukgeschichten geschert. Frau Klein war eine sehr handfeste alte Dame. Schätzungsweise hätte sie jedem Geist, der ihr über den Weg gelaufen wäre, einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet.«

»Und einer Katze wahrscheinlich auch«, fügte Xenia leise hinzu und glaubte plötzlich zu begreifen, warum Ruprecht so lange gebraucht hatte, um Vertrauen zu ihr zu fassen. Erst als Gabriel aufgetaucht war und dem Kater gezeigt hatte, dass man vor ihr keine Angst haben musste, hatte das Tier sein Misstrauen aufgegeben.

»Weißt du, ob Gabriel Flemming einen Kater hatte?«, erkundigte sie sich.

»Nein. Solche Dinge werden in Stadtarchiven und alten Zeitungsartikeln in der Regel nicht erwähnt.«

Als sie Eriks forschenden Blick spürte, wandte sie ihm ihr Gesicht zu.

»Jetzt du«, forderte er sie auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, in die die Flammen rote Glanzpunkte malten. »Warum betreust du eine Katze, die es bei Frau Klein gar nicht gab?« Sein Schmunzeln beunruhigte sie.

»Frau Klein hat eine Bekannte beauftragt, jemanden zu suchen, der sich um ihren Kater kümmert, wenn sie – wenn sie es nicht kann. Ich lernte Amanda zufällig kennen, und es traf sich für mich gut, als sie mir anbot, während Frau Kleins … Abwesenheit in ihrem Haus zu wohnen und auf den Kater aufzupassen.« Als sie diese Erzählung hinter sich gebracht hatte, sah Xenia den Mann neben sich ängstlich an. Gleich würde er ihr Fragen stellen, die sie nicht beantworten konnte oder wollte.

Zunächst einmal erwiderte Erik jedoch lange schweigend ihren Blick. Schließlich sagte er: »Wie seltsam, dass die Frau, die dich hierher gebracht hat, Amanda heißt. Aber es kann natürlich nicht Amanda Flemming gewesen sein.«

»Nein«, stimmte sie ihm hastig zu. »Natürlich nicht.«

»Du bist mir keine Erklärungen schuldig«, beruhigte Erik sie. Er schien ihre Verlegenheit zu bemerken. »Es ist schön, dass du hier bist. Warum, ist erst einmal Nebensache.«

Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Ich hatte gehofft, dass du heute Abend zu mir kommen würdest. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Erleichtert, dass er ihr keine Fragen stellte, fragte auch sie nicht, warum er sie erwartet hatte. Schweigend schob sie ihre Finger zwischen seine. Ihre Hand war kalt und seine warm, und als sie seine Haut berührte, durchfuhr es sie wie ein sanfter elektrischer Schlag.

Er führte sie durch den dunklen Garten, und obwohl im Licht des abnehmenden Mondes die schmalen Plattenwege und die Umrisse von Bäumen und Büschen nur vage zu erkennen waren, fühlte sie sich an seiner Seite sicher und geborgen.

Sie gingen in den Teil seines Gartens, der am weitesten von der Straße und dem Haus entfernt lag. Hier war es zu dieser späten Stunde so still, als würden sie sich weit außerhalb der Stadt befinden. Alle Nachbarn hatten sich längst in ihre Häuser zurückgezogen. Selbst das Rauschen des abendlichen Verkehrs war von hier aus nicht zu hören.

»Was willst du mir denn zeigen?«, flüsterte Xenia.

Stumm zog Erik sie noch ein paar Schritte weiter. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung unter dem hohen Baum, in dessen Schatten sie standen. An einem der unteren Äste war mit langen Seilen eine Schaukel befestigt, mit der der Wind spielte.

Überrascht starrte sie das schwingende Brett an. Dann begriff sie, dass dies kein Zufall sein konnte. Sie warf so schnell den Kopf herum, dass ihre Haare ihr ins Gesicht flogen.

»Du hast …«, wisperte sie, doch weiter kam sie nicht, denn Erik legte ihr die Hände auf die Schultern und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Sie wollte sich wehren, wollte sich empören und ihn beschuldigen, einen Brief gestohlen zu haben, der nicht für ihn bestimmt gewesen war. Doch in ihrem Kopf machte sich eine wunderbare Leichtigkeit breit, und ihr Körper übernahm das Kommando. Dieser Körper wollte nur eines: mit Haut und Haaren den Mann spüren, der im Mondlicht vor ihr stand. Eine der leichten Frühlingsböen wehte ihr seinen Duft in die Nase, und der war ihr vertraut.

Atemlos stand sie da, während er ihre Bluse aufknöpfte. Dabei ließ er sich alle Zeit der Welt, vielleicht um ihr die Möglichkeit zu geben, ihm Einhalt zu gebieten. Doch sie tastete ungeduldig nach seiner Gürtelschnalle.

Wenig später standen sie beide nackt im Frühlingswind. Es hatte nicht die üblichen peinlichen Momente gegeben, in denen ein Häkchen sich nicht öffnen lassen wollte, oder ein Kopf in irgendeinem Kleidungsstück steckenblieb. Stattdessen war es, wie sie es sich in ihrem Brief erträumt hatte. Alles ging ganz selbstverständlich.

In ihrem Brief hatte sie die Kühle der Märznacht nicht erwähnt. Doch als Erik sie an sich zog und sie seine heiße Haut an ihrer kühlen Brust spürte, erschauderte sie nicht wegen der Kälte, sondern vor Verlangen. Seine Atemzüge nahmen den Rhythmus der ihren auf, die rasch und heftig geworden waren, und ihre Körper rieben sich sanft aneinander. Sie spürte die weichen Härchen an seiner Brust, und ihre Nippel richteten sich steiler auf, als es beim kältesten Nachtwind jemals hätte der Fall sein können.

Züngelnde Flammen wanderten von ihren Brüsten bis in ihren Unterleib. Gleichzeitig überlief ein heißes Prickeln ihre Schenkel und brachte ihre Knie zum Zittern.

Als sie eine seidige Berührung an der Stelle spürte, wo sich das sehnsüchtige Pochen und Ziehen konzentrierte, konnte sie nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Als seine Eichel ihre Klitoris berührte, kam doch ein lautes Keuchen über ihre Lippen. Sie öffnete leicht die Schenkel und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen warmen, glatten Schaft zwischen ihre Beine zu lassen. Ihre feuchte Öffnung zuckte erwartungsvoll.

Plötzlich ließ er sie los. Sie stand im Nachtwind, Gänsehaut überzog ihren Körper, und sie fühlte sich furchtbar allein. Es war genau, wie sie es von Anfang an geahnt hatte: Ein Mann wie Erik konnte sie unmöglich begehren.

Als sie sah, wie er sich nach seiner Hose bückte, wandte sie sich ab und lief nackt, wie sie war, auf das erleuchtete Küchenfenster zu, hinter dem sie Ruprechts Umrisse erkannte.

Schon nach zwei Schritten hatte Erik sie eingeholt. »Wo willst du denn hin?« Seine Finger legten sich um ihren Unterarm, und sofort verflog die Kälte. »Bitte, bleib.«

»Ich dachte …« Sie sah ihn verlegen an, und sein Gesicht, das sie im Dunkeln ohnehin kaum erkennen konnte, verschwamm vor ihren Augen. Mühsam hielt sie die Tränen zurück. Sie hatte gedacht, er würde sie im letzten Moment doch nicht wollen, und es hatte ihr fast das Herz zerrissen.

»Ich habe nur etwas aus meiner Hosentasche geholt.« Wie zum Beweis hielt er ein Päckchen mit Kondomen hoch.

Er wollte sie schützen, und sie musste ihm dankbar dafür sein.

Er sah verführerisch in ihr Gesicht und streckte ihr die Hand entgegen, um sie noch einmal bis dicht vor die Schaukel zu führen. Sie folgte ihm die wenigen Schritte barfuß über das feuchte Gras, spürte wieder den kalten Nachtwind, aber fror nicht mehr.

Während sie dicht vor ihm stehenblieb, setzte er sich auf das Schaukelbrett.

»Komm zu mir«, flüsterte Erik, und wie magisch angezogen von seiner heiseren, sehnsüchtigen Stimme, machte sie den einen Schritt, der sie von ihm trennte, und stellte sich mit gespreizten Beinen über seinen Schoß. Sie fühlte die Feuchtigkeit und Hitze zwischen ihren Schenkeln und eine sehnsüchtige Leere, die sie ausfüllen wollte.

»Komm!« Seine Stimme klang nun noch drängender, doch er rührte sich nicht. Ganz still saß er auf der Schaukel und wartete auf sie.

Da stützte sie sich mit den Händen auf seine Schultern, versenkte ihren Blick in seine Augen, die in silbrigen Licht wie schwarze Kohlestücke wirkten, und ließ sich langsam auf ihn nieder. Als wären ihre Körper füreinander geschaffen, fand sein aufgerichteter Schaft den Weg von ganz allein. Es war ein weiches, warmes Gleiten ohne jeden Widerstand.

Dann saß sie mit gespreizten Schenkeln fest auf seinem Schoß. Sie biss sich auf die Lippen, als sie spürte, wie vollkommen er sie ausfüllte. Tief in ihrem Schoß bebte es.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, während eine heiße Welle ihren Körper von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen durchlief.

»Das ist …« Ihre Stimme brach, weil die Erregung ihr die Kehle zuschnürte. Aber sie wusste ohnehin nicht, wie sie ihre überwältigenden Gefühle in Worte fassen sollte.

»Ja«, erwiderte er leise, als hätte er genau verstanden, was sie ihm sagen wollte.

»Ja!« Sie stellte die Füße fest auf den Boden, hob sich ein Stück in die Höhe und ließ sich sofort wieder fallen.

Dieses Mal bohrte er sich noch tiefer in sie hinein. So tief, dass ihr fast die Sinne schwanden. Sie klammerte sich mit aller Kraft an seine Schultern und suchte Halt bei ihm.

»Ja!«, flüsterte er drängend. »Mach weiter.«

»Ich … Es …« Sie wollte ihm sagen, dass sie schon fast so weit war, dass das Zittern in den Tiefen ihres Schoßes viel zu heftig war, um dieses intensive Gefühl noch häufiger als ein oder zwei Mal auszuhalten, ohne zu explodieren.

»Mach weiter! Bitte!« Auch er klang, als wäre er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

Die Erkenntnis, dass er offenbar dasselbe spürte wie sie, brachte sie noch einen Schritt näher an den Gipfel. Wieder glitt sie aufwärts. Dieses Mal so weit, dass nur noch seine Eichel zwischen ihren Schamlippen steckte. Sekundenlang verharrte sie so und starrte in seine Augen. Im Mondlicht sah sie das Funkeln in seinen Pupillen, als die Muskeln in ihrem Inneren sich zusammenzogen. Er stöhnte auf.

Da ließ sie los und fiel ungebremst auf ihn nieder. Es war ein süßer Schmerz, mit dem er sich in ihr zuckendes Fleisch bohrte und sie so tief nahm, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.

Das Beben wurde heftiger. Erst spürte sie es nur in ihrem Schoß, dann zitterte ihr ganzer Körper. Wie eine riesige Welle kam ein überwältigendes Gefühl auf sie zu, und sie stieß einen lauten Schrei aus, während sie in einem Meer aus Lust unterging.

Keuchend klammerte sie sich an Eriks Schultern und ließ sich gegen seinen Körper fallen. Sie spürte, wie der Boden unter ihren Füßen nachgab, und bohrte ihre Fingernägel in seine Haut. Erst als sie wieder klar sehen konnte, nach oben blickte und das Blätterdach des Baumes auf sie zukam, begriff sie, dass Erik die Schaukel in Bewegung gesetzt hatte.

Noch durchliefen heiße Wellen ihren Körper, zuckte es zwischen ihren Schenkeln, rann das Blut prickelnd wie Champagner durch ihre Adern, während die Schaukel höher und höher schwang. Dann kam der Moment, in dem das Schaukelbrett am höchsten Punkt für den Bruchteil einer Sekunde zu verharren schien, bevor es die Richtung wechselte. Sie hatte das Gefühl, mit dem Rücken zuerst in die Tiefe zu stürzen, doch sie hatte keine Angst. Erik hielt sie mit einem Arm umschlungen, und ihre Körper waren fest miteinander verbunden. Er steckte tief in ihr, und als es abwärts ging, schien er sich noch weiter in sie hineinzuschieben, obwohl das eigentlich nicht möglich war. Mit seinem ganzen Gewicht stieß er heftig in ihren Schoß und brachte ihren Unterleib zum Pulsieren.

Xenia warf den Kopf in den Nacken und wäre rückwärts von der Schaukel gestürzt, hätte Erik sie nicht gehalten. Voll Erstaunen spürte sie, dass sich eine weitere Welle näherte, die im nächsten Moment über ihr zusammenschlagen würde.

»Erik!«, keuchte sie. Himmel und Erde, die Sterne und die Bäume des Gartens begannen, sich um sie zu drehen. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war, doch das spielte keine Rolle mehr.

Wichtig waren nur noch sie und der Mann, der ihr einziger Halt in diesem wilden Auf und Ab war. Unter ihren Händen hatten seine Schultern zu beben begonnen, und tief in ihrem Körper zuckte er heftig. Dennoch hielt er sie fest, damit ihr nichts geschah.

Auf und ab schwang die Schaukel, dann hörte sie sein lang gezogenes Stöhnen, und im selben Augenblick nahm eine Welle sie mit sich, die nicht ganz so hoch war wie die erste, aber sanfter und fast noch schöner.










14. Kapitel

Trotz der kühlen Frühlingsnacht war Erik schweißgebadet, als die Schaukel wieder zur Ruhe kam. Er stellte seine Füße auf das feuchte Gras und atmete tief durch, um seine Stimme wiederzufinden.

Xenias Kopf ruhte an seiner Schulter, ihr Körper lag entspannt in seinen Armen. Er stand auf, hielt sie fest und ließ sie erst nach einigen Sekunden dicht an seinem Körper zu Boden gleiten, bis auch sie wieder den Boden berührte.

Im ersten Moment schienen ihre Beine einzuknicken, und er hielt sie, bis sie wieder sicher stand.

Als würde sie aus einem Traum erwachen, hob sie den Kopf und sah ihn an. »Das war …,« flüsterte sie und runzelte angestrengt die Stirn, weil ihr offensichtlich das richtige Wort nicht einfiel.

»Ja«, erwiderte er leise. »Das war es.«

Es war etwas ganz Besonderes, Kostbares und Wunderschönes gewesen, genauso wie die Frau, die jetzt im Mondlicht nackt vor ihm stand. So verwundbar und gleichzeitig so stark, als sie ihm in die Augen sah und ihm ihre Gefühle zeigte. War es Liebe, die er in ihrem Gesicht sah?

Ein eiskalter Schreck durchfuhr ihn. Wenn sie ihm Liebe schenkte, würde sie auch von ihm Liebe erwarten. Und er hatte sich geschworen, sich nie wieder auf tiefe Gefühle einzulassen, nie wieder zu riskieren, so sehr leiden zu müssen. Er hatte Sofia ewige Treue geschworen – und er hatte während der vergangenen Stunde nicht ein einziges Mal an sie gedacht.

»Wir sollten uns schnell anziehen, sonst holen wir uns eine Lungenentzündung«, sagte er mit tonloser Stimme und bückte sich nach seiner Hose. Der Stoff war klamm und kalt, als er ihn sich über die Schenkel und den Hintern zerrte, ohne sich die Mühe zu machen, vorher seine Unterhose anzuziehen. Dabei wandte er Xenia den Rücken zu.

Als er sich wieder umdrehte, stand sie bewegungslos da. Er konnte in der Dunkelheit ihr Gesicht nicht genau erkennen, glaubte aber, ihren verletzten Blick zu spüren. Was er am allerwenigsten wollte, war, dieser Frau wehzutun. Aber war er mutig genug, dafür erneut einen Schmerz zu riskieren, der ihn schon einmal fast umgebracht hatte? War er wirklich in der Lage, zu vergessen? Sofia zu vergessen?

Sekundenlang starrte er hinauf in den Sternenhimmel. Dann atmete er tief durch. Er wollte diese Frau, wollte wenigstens versuchen, für sie die Angst zu besiegen. Entschlossen wandte er sich ihr wieder zu, doch er sah nur noch, wie ihr nackter Körper sich als elfenbeinfarbener Schatten über den Rasen entfernte. Ihre Kleider lagen vergessen im Gras. Er sammelte sie auf, doch als er Xenia folgen wollte, hielt ihn etwas zurück. Vielleicht war es besser, sich selbst und ihr noch etwas Zeit zu lassen. Vielleicht wollte sie ihn gar nicht wirklich, und das hier war ein Spiel für sie, eine Affäre, die sie nächste Woche schon vergessen haben würde.

Er wartete ab, ob sie sich noch einmal umdrehte, doch sie schlüpfte durch die Hintertür in die Küche, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Da wandte er sich seinem Haus zu. Ihre Kleider konnte er ihr auch später bringen.

Dora legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den riesigen Fesselballon. Bisher war sie noch nie mit dem Highflyer aufgestiegen, von dem aus man einen großartigen Blick über Hamburg haben musste. Der Pilot hatte ihr soeben erklärt, dass eine Windgeschwindigkeit von zwanzig Stundenkilometern herrschte, was bedeutete, dass die Gondel mit höchstens zehn Personen belegt werden durfte. Bis jetzt war nur sie da, und sie hoffte, dass außer Thilo auch niemand mehr zu der abendlichen Fahrt auftauchte. Dann würden sie mit dem Piloten allein aufsteigen, was die Durchführung ihres ein wenig verwegenen Plans leichter machte.

Ungeduldig warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Thilo hatte sich bereits um fünf Minuten verspätet. Einen kurzen Moment lang stellte sie sich vor, dass er nicht kommen würde, doch dieses Mal schnürte ihr dieser Gedanke nicht wie sonst die Kehle zu, sondern machte sie einfach nur wütend.

»Du trägst ein rotes Kleid. Knallrot!«

Er stand so plötzlich hinter ihr, dass sie erschrocken herumfuhr, denn sie hatte ihn aus einer anderen Richtung erwartet. Und er sah ebenso empört aus, wie er sich angehört hatte.

Dora strahlte ihn an und strich über ihr Seidenkleid mit dem eng anliegenden Oberteil und dem weiten Rock. »Gefällt es dir? Es ist neu – und es eignet sich bestens für das, was ich mit dir vorhabe.« Sie machte eine kleine Kunstpause und fügte in verschwörerischem Ton hinzu: »Was hältst du von Sex in hundertfünfzig Metern Höhe? Wie es aussieht, werden wir die einzigen Passagiere sein.«

»Du weißt doch, dass ich auf Blau stehe«, brummte Thilo schlecht gelaunt.

»Ich mag auch andere Farben«, fauchte sie ihn an. »Und wenn dir das nicht passt, hast du eben Pech gehabt.«

»Was ist denn mit dir los?« Über seiner Nasenwurzel hatte sich eine senkrechte Falte gebildet, und er starrte sie an, als würde er sie nicht erkennen.

»Ich tue nicht mehr alles, nur um dir zu gefallen, damit du dich endlich für mich entscheidest.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das habe ich nicht nötig. Es gibt noch mehr Männer auf der Welt.«

»Ach ja? Und warum ist dir das so plötzlich eingefallen?« Um zu zeigen, wie kalt ihn ihr Sinneswandel ließ, schob er die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Freizeithose aus edlem Leinen, die ihm wahrscheinlich seine ahnungslose Ehefrau besorgt hatte. Trotz des schwachen Lichts bemerkte sie jedoch das zornige Funkeln seiner Augen.

»Von plötzlich kann man ja wohl nicht reden«, erwiderte sie schnippisch. »Immerhin habe ich zwei Jahre dafür gebraucht. Ich habe zwei Jahre meines Lebens an dich verschwendet.«

»Bitte einsteigen. Es geht los«, rief der Pilot zu ihnen herüber.

»Tut mir leid, ich habe es mir anders überlegt. Aber mein Freund hier fliegt bestimmt auch gern allein mit.« Zu Doras Entsetzen zitterte ihre Stimme. Diesen Triumph gönnte sie Thilo nicht. Wenigstens musste sie nicht weinen.

Sie zerrte die beiden Fahrkarten aus ihrer Tasche und drückte sie dem verdutzten Thilo in die Hand. »Bitte! Viel Spaß!«

Ohne ihm Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, entfernte sie sich mit klappernden Absätzen. Dabei stellte sie sich vor, wie er sie in ihrem roten Kleid weggehen sah. Falls dies ihre letzte Begegnung war, würde er sie in Rot in Erinnerung behalten. Dieser Gedanke verschaffte ihr eine merkwürdige Genugtuung.

Doch während sie sich dem Parkplatz bei den Deichtorhallen näherte, spürte sie plötzlich ein schweres Gewicht auf der Brust. Sie hatte ihn geliebt. Zumindest hatte sie die Vorstellung geliebt, die sie sich von ihm gemacht hatte. Und sie hatte davon geträumt, mit ihm zu leben. Auch wenn sie nie darüber nachgedacht hatte, wie dieses Leben wohl aussehen würde. Irgendwann war es ihr nur noch ums Gewinnen gegangen. Darum, diesen Mann dazu zu bringen, für sie sein bisheriges Leben aufzugeben.

Als sie sich in ihrem Wagen hinter das Steuer setzte, gelang es ihr, sich im Rückspiegel zuzulächeln. Sie würde ein neues Ziel, einen neuen Traum und vielleicht sogar eine neue Liebe finden. Dora startete den Motor.

Entsetzt starrte Xenia auf das Display ihres Handys. Markus stand dort in großen Buchstaben.

Sie legte ihren zitternden Finger auf die Taste zum Annehmen des Gesprächs, drückte sie aber nicht hinunter. Als das kleine Telefon endlich schwieg, atmete sie auf.

Wahrscheinlich würde Markus es wieder versuchen, aber für den Moment war der Schrecken vorüber. Die Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn das Handy läutete sofort wieder. Erneut erschien Markus’ Name auf dem Display.

Xenia wusste, sie würde nicht zur Ruhe kommen, wenn sie nicht mit ihm sprach. Da sie das Handy für den Kontakt mit ihren Kundinnen brauchte, konnte sie es nicht einfach ausschalten oder die Nummer wechseln. Also musste sie sich Markus zumindest am Telefon stellen.

Entschlossen nahm sie das Handy vom Tisch, drückte die Taste und nannte so energisch, wie sie nur konnte, ihren Namen.

»Xenia?« Markus schien sich um einen freundlichen Ton zu bemühen, doch sie hörte deutlich die Ungeduld in seiner Stimme.

»Was willst du?«, stieß sie ein wenig atemlos hervor.

»Ich will mit dir über dein Verhalten reden.«

Sie schwieg, trat ans Küchenfenster und sah hinüber zu Eriks Haus. Alle Fenster waren dunkel.

»Du hast mich vor meinen Freunden im Club in eine äußerst unangenehme und peinliche Situation gebracht.« Er klang erstaunlich ruhig.

»Wenn du glaubst, es sei für mich keine unangenehme und peinliche Situation gewesen, nackt in der Stadt herumzulaufen, irrst du dich.« Sie presste die Hand auf ihr viel zu schnell klopfendes Herz.

»Es gab keinen Grund, wie ein albernes kleines Mädchen davonzulaufen. Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich dir niemals ernsthaft etwas angetan hätte. Immerhin haben wir zusammengelebt.«

Xenia presste die Lippen aufeinander und sah wieder hinüber zu Eriks Haus. Dabei versuchte sie, an ihre wunderbare nächtliche Begegnung mit Erik zu denken. Mit ihm war es schön gewesen, nah und sanft und dennoch leidenschaftlich. Erst jetzt begriff sie, dass der Sex mit Markus von Anfang an eine mehr oder weniger mechanische Angelegenheit gewesen war, die sie sich in ihrer Sehnsucht nach Liebe schön geträumt hatte. Umso mehr schmerzte sie noch jetzt Eriks Zurückhaltung, als es vorbei gewesen war, seine kühle Bemerkung, dass sie sich besser rasch anziehen sollten, und die Tatsache, dass seitdem vierundzwanzig Stunden vergangen waren, in denen sie nichts von ihm gehört hatte. War er am Ende auch nicht besser als Markus?

»Komm zu mir zurück. Du kannst doch von deiner Näherei gar nicht leben«, fuhr Markus fort, als sie nach ein oder zwei Minuten immer noch schwieg.

»Ich komme nicht zurück, Markus«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Niemals. Eher würde ich verhungern.«

»Ich habe viel Geld für dich ausgegeben.« Er warf diese Bemerkung einfach so hin, aber ihr war klar, er wollte ihr damit sagen, dass sie ihm eine Gegenleistung schuldig war.

»Ich wusste nicht, dass du mich kaufen wolltest.« Sie biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass sie blutete.

»In einer Beziehung sollten beide Teile gewisse Leistungen erbringen.« Es klang, als würde er einem Geschäftspartner Vertragsklauseln erläutern.

»Ich dachte, in einer Beziehung geht es um Liebe. Aber das war wohl sehr naiv.« Sie starrte einen Fleck an der Wand an, als würde Markus dort stehen.

»Ein bisschen wohl schon.« Wieder schien er sich Mühe zu geben, verständnisvoll zu klingen, und wieder gelang ihm das nicht recht. »Du bist eine erwachsene Frau und solltest deine Jungmädchenträume langsam aufgeben. Wir reden in Ruhe über alles, und dann fangen wir noch mal von vorn an. Du bist mir eine Aussprache schuldig.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dich nie wiedersehen will«, wiederholte sie. »Außerdem bin ich längst nicht mehr in Hamburg.«

Sein Lachen gellte in ihren Ohren. »Natürlich bist du noch in Hamburg. Nachdem du es dir in Berlin mit allen verdorben hast, weil du Hals über Kopf mit mir nach Hamburg ziehen wolltest, kannst du nicht so ohne Weiteres zurück. Dazu bist selbst du zu stolz. Und hier in Hamburg werde ich dich finden. Ich habe viele Verbindungen in der Stadt. Irgendjemand wird dich irgendwann sehen. Und es gibt Privatdetektive.«

Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Meinte er es wirklich ernst, dass er sie unbedingt finden wollte? Oder bluffte er? Ohne ein weiteres Wort drückte sie die Unterbrechungstaste. Anschließend starrte sie minutenlang ihr Handy an, doch es blieb stumm.

Als sie vor der Haustür ein Geräusch hörte, schreckte sie hoch. Wusste Markus längst, wo sie war, und stand bereits vor dem Haus?

Auf Zehenspitzen schlich sie in die Diele. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, wer auch immer da draußen war, würde es hören. Da aus der Küche Licht in den Flur fiel, sah man ohnehin durch die Milchglasscheibe in der Tür, dass jemand da war. Und ein kräftiger Mann wie Markus hatte sicher kein Problem, auch ohne Schlüssel ins Haus einzudringen.

In Panik wandte Xenia sich wieder der Küche zu. Sie konnte durch die Hintertür zu Erik flüchten. Obwohl sich Markus am Telefon Mühe gegeben hatte, ruhig und fast verständnisvoll mit ihr zu reden, wusste sie seit der Szene im Club, wozu dieser Mann fähig war. Sie war stolz, ihm deutlich gesagt zu haben, dass sie niemals zu ihm zurückkehren würde, aber sie hatte immer noch nicht den Mut, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.

»Katharina?« Die sanfte Männerstimme, die plötzlich durch die geschlossene Haustür drang, veranlasste sie, sich wieder umzudrehen. Wie in Trance ging sie zur Tür, drehte den Schlüssel um und öffnete.

»Gabriel«, flüsterte sie, und Erleichterung durchströmte ihren Körper. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen.

»Du siehst blass aus«, stellte er besorgt fest und berührte mit den Fingerspitzen leicht ihre Wange. »Ist etwas passiert?«

»Ja«, antwortete sie zögernd, und in ihrem Hinterkopf entstand ein vager Plan.

Auf jene selbstverständliche Art, mit der er sich im Haus zu bewegen pflegte, ging Gabriel an Xenias Seite in die Küche. Dort stand auf dem Tisch eine Kanne mit frisch aufgebrühtem Tee. Das Handy, das daneben lag, schob Xenia in eine Schublade des alten Küchenschranks. Dann holte sie eine zweite Tasse und setzte sich neben Gabriel an den Tisch.

Er griff nach ihrer Hand und ließ zärtlich seine Finger zwischen ihre gleiten. Anschließend küsste er jede ihrer Fingerspitzen. Dabei sah er sie die ganze Zeit unverwandt an.

Die Uhr über dem Herd tickte laut in die Stille, und jede Sekunde war für Xenia voll Glück und Geborgenheit. Ganz gleich, wo Gabriel herkam und wo er hinging, wenn er wieder verschwand – in seiner Gegenwart vergaß sie all ihre Ängste.

Vielleicht war das der Grund, warum Amanda sie in das Haus ihres Sohnes gebracht hatte, der hier so lange vergeblich auf die Frau gewartet hatte, die er liebte. Vielleicht hatte Amanda gewusst, dass Xenia über die Jahrzehnte hinweg Gabriels Sehnsucht, Liebe und Fürsorge spüren würde.

Als er ihre Hand wie einen kostbaren, zerbrechlichen Gegenstand wieder auf den Tisch legte, stieß sie einen leisen Seufzer aus. Erneut musterte er sie aufmerksam. »Erzähl mir, was dich bedrückt, Katharina. Du kannst mir alles sagen.«

Sie zögerte nur kurz, dann fragte sie ihn: »Kannst du mich vor einem Mann beschützen, der mir Böses antun will?«

Sein Nicken kam entschlossen und ohne jedes Zögern. »Natürlich. Ich kann dafür sorgen, dass er sich dir nie wieder nähert. Aber du musst ihn hierher in dieses Haus bringen. Nur hier habe ich Macht.«

Der Gedanke, Markus die Adresse ihres Unterschlupfs zu verraten, schnürte Xenia die Kehle zu. Sie starrte angestrengt in Gabriels bernsteinfarbene Augen, die wie goldenes Feuer funkelten.

»Danke«, sagte sie leise und berührte vorsichtig eine seiner seidigen Haarsträhnen.

Seine Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Kannst du mir denn wirklich vertrauen?«

Sie atmete tief ein und nickte.

»Glaubst du mir jetzt endlich, dass ich Achim nicht absichtlich im Stich gelassen habe?«

Erstaunt sah sie ihn an. Achim war Katharinas früh verstorbener Mann gewesen, wie sie aus den Briefen wusste. »Was meinst du?«

»Gibst du mir immer noch die Schuld an Achims Tod?« In seinem Blick schwelte Angst und leuchtete zur gleichen Zeit Hoffnung. »Wenn du das tust, kannst du mir nicht vertrauen.«

»Ich weiß es nicht«, erklärte sie wahrheitsgemäß, obwohl sein flehender Gesichtsausdruck sie fast dazu gebracht hätte, ihm zu beteuern, dass sie ihm keine Schuld an Achims Schicksal gab, obwohl sie gar nicht wusste, worum es ging.

»Ich durfte es dir nie erklären, und ich wusste nicht, ob du mir das, was ich in meinen Briefen schrieb, geglaubt hast.«

»Du kannst es mir jetzt sagen«, schlug sie vor und suchte seinen Blick. Er jedoch starrte über ihrem Kopf ins Leere.

»Es war eine schwierige Entbindung«, begann er nach einer Weile. »Als mich deine Nachricht erreichte, wie schlecht es Achim ging, kämpfte ich nicht nur um das Leben eines Kindes, sondern auch um das der Mutter. Ich konnte und durfte die Gebärende nicht im Stich lassen, um nach Achim zu sehen, auch wenn er mein ältester und bester Freund war. Allerdings ahnte ich nicht, dass Achims Fieber auf eine schwere Blutvergiftung zurückzuführen war. Als ich ihn am Tag zuvor sah, erwähnte er nicht, dass er auf einen rostigen Nagel getreten war, und ich ging von einer Influenza aus. Wenn ich geahnt hätte, wie sehr sein Zustand sich bis zum nächsten Tag verschlechtern würde …« Gabriel vergrub sein Gesicht in den Händen, und Xenia meinte, einen unterdrückten Schluchzer zu hören.

Sanft zog sie seine Hände von den Augen, sodass er sie endlich ansehen musste. »Es ist nicht deine Schuld«, flüsterte sie. »Vielleicht hättest du ihm auch nicht helfen können, wenn du früher gekommen wärst.«

»Vielleicht aber doch«, erwiderte er mit gepresster Stimme. »Kannst du mir verzeihen?«

Eigentlich hatte sie kein Recht, ihm an Katharinas Stelle zu sagen, dass alles gut war, aber sie nickte dennoch, weil sie den Anblick der Qual in seinen Augen nicht ertragen konnte.

»Du kannst nichts dafür«, wiederholte sie. »Ich verzeihe und vertraue dir.«

Das Lächeln, das sich zögernd wie ein Sonnenaufgang an einem nebligen Tag über Gabriels Gesicht ausbreitete, wärmte sie bis tief in ihre Seele.

Dora stand auf dem kleinen Tisch und drehte sich langsam im Kreis, damit Xenia sehen konnte, ob der Saum des smaragdgrünen Leinenkleids gerade war.

»Und du glaubst wirklich, dass Gabriel ein Geist ist, der in seinem alten Zuhause herumspukt, weil er immer noch versucht, die Liebe einer Frau zu gewinnen, die ihn nie wollte?« Sie schaute nachdenklich zu ihrer Freundin hinunter, die mit zusammengekniffenen Augen ihr Werk betrachtete.

»Es gibt keine andere Erklärung.« Xenia trat zurück, um die Wirkung des Kleids aus einiger Entfernung zu begutachten.

»Aber du kannst doch nicht wirklich im Vertrauen darauf, dass ein Geist dich rettet, Markus hierherbestellen!« Nachdem Xenia ihr ein Zeichen gegeben hatte, stieg Dora kopfschüttelnd vom Tisch.

»Ich weiß, es klingt verrückt, aber du musst zugeben: Wenn etwas einem Menschen Angst machen kann, dann ist es eine Erscheinung, die ihn an seinem Verstand zweifeln lässt«, begründete Xenia ihre Entscheidung. »Ich denke ja jetzt noch manchmal, ich sei verrückt geworden. Aber wenn du ihn erleben würdest! Er ist so real, und gleichzeitig ist die ganze Situation ganz unwirklich. Sobald er auftaucht, werde ich ganz ruhig und fühle mich beschützt. Das ist wie ein Zauber. Niemals könnte ich mich vor ihm fürchten. Und wenn er fort ist, finde ich manchmal Gegenstände, die er zurückgelassen hat. Das kann ich mir unmöglich einbilden.« Sie zog aus der Tasche ihrer Jeans ein blütenweißes Taschentuch mit dunkelblauem Rand, in dessen Ecke die Buchstaben GF eingestickt waren. »Das lag nach seinem letzten Besuch im Flur auf dem Boden.«

Dora streckte die Hand nach dem Taschentuch aus, zog sie aber wieder zurück, ohne es zu berühren. »Na gut, dann gibt es in diesem Haus also tatsächlich einen Geist«, gab sie widerstrebend nach. »Aber kannst du dich darauf verlassen, dass Gabriel Flemming dann auch zur richtigen Zeit erscheint?«

»Ich vertraue ihm«, erklärte Xenia schlicht. »Du hast doch immer gesagt, ich müsse mich Markus stellen. Und jetzt versuchst du, es mir auszureden.«

»Aber du solltest dich doch nicht ganz allein mit ihm treffen!« Energisch schüttelte Dora den Kopf. Ihre Freundin fiel offenbar von einem Extrem ins andere. »Sag mir rechtzeitig Bescheid, dann stehe ich dir bei.«

Xenia seufzte leise. »Ich fürchte, dass Gabriel nicht kommt, wenn noch jemand hier ist. Oder er bleibt unsichtbar. Dann könnte es schwierig für ihn sein, Markus in die Flucht zu schlagen.«

Dora starrte sie sekundenlang stumm an »Siehst du ihn irgendwo?«, flüsterte sie. »Ich meine, ist Gabriel jetzt hier?« Bisher war sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass der Geist sich womöglich im selben Zimmer mit ihr aufhielt, ohne dass sie ihn sehen konnte.

»Nein«, beruhigte Xenia sie. »Er kommt nie einfach so ins Haus. Ich muss ihm immer die Tür öffnen, oder es darf zumindest nicht abgeschlossen sein. Obwohl er sicher auch durch verschlossene Türen gehen kann.«

»Ein höflicher Geist«, lobte Dora. Wenigstens lenkte diese Gespenstergeschichte sie von ihren Erinnerungen an Thilo ab. Obwohl sie immer noch sicher war, dass sie ihn aus ihrem Leben streichen wollte, kreisten seit jenem Abend beim Highflyer, der jetzt drei Tage zurücklag, ihre Gedanken ständig um ihn. Bekanntlich war es ja besonders schwierig, mit schlechten Gewohnheiten zu brechen.

Nachdem sie sich ausführlich in dem großen Standspiegel bewundert hatte und feststellte, dass Grün ihr viel besser gefiel als Blau, ließ Dora sich auf einen Stuhl fallen und schlug die Beine übereinander. »Erzähl mir mehr von Gabriel«, forderte sie Xenia auf. »Wie sieht er aus?«

»Gut«, erklärte Xenia, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Auf eine schwermütige, romantische Art. Blondes Haar und so ein dunkler, verletzter Blick, obwohl seine Augen eigentlich eher hell sind. Ganz hellbraun, wie Bernstein.« Sie schaute nachdenklich durchs Fenster hinaus in den Garten, wo die ersten Frühlingsblumen bunte Tupfen ins Gras malten.

»Man muss ihn erlösen«, kam es über Doras Lippen, ohne dass sie vorher darüber nachgedacht hatte.

»Du meinst, ich muss ihn erlösen«, korrigierte Xenia sie mit leiser Stimme. »Er hält mich für Katharina.«

»Würdest du mit ihm schlafen?« Dora war noch nie der Meinung gewesen, dass es Sinn machte, um etwas herumzureden.

Xenias Wangen röteten sich. »Na ja, einmal hätte nicht viel gefehlt. Und dann habe ich ihm einen Brief geschrieben. Mit einer … erotischen Fantasie.«

»Das ist immerhin ein Anfang.« Aus irgendeinem Grund war Dora enttäuscht über Xenias Initiative, die sie ihr gar nicht zugetraut hätte. Ein attraktiver Geist, dessen Liebe auch nach über hundert Jahren noch leidenschaftlich loderte, weckte Gefühle in ihr, die sie gleichzeitig traurig und sehnsüchtig werden ließen.

»Er hat den Brief aber nicht gelesen. Glaube ich zumindest.« Xenia setzte sich auf die Fensterbank und blickte zum Nachbarhaus hinüber. »Stattdessen hat Erik ihn gefunden. Und er hat die Fantasie, die ich darin beschrieben habe, wahr werden lassen.« Der letzte Satz kam so leise über ihre Lippen, dass Dora ihn nur mit Mühe verstand.

»Und ich dachte, mein Liebesleben sei kompliziert!«, stellte sie erstaunt fest. »Du hast dich also doch wieder auf Erik eingelassen, obwohl du beschlossen hattest, dass er nicht mehr als ein freundlicher Nachbar für dich sein sollte?«

Xenia zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach so passiert.«

»Und wie war es?«

»Wunderschön. Aber hinterher hat er sich ganz komisch verhalten und wurde von einem Moment auf den anderen kühl und distanziert.« Xenia schaute immer noch zum Nachbarhaus hinüber. »Aber als wir uns das nächste Mal gesehen haben, war er wieder sehr sanft und freundlich und … zärtlich. Vielleicht liegt es an der Migräne, die er wohl öfter hat, dass er manchmal so komisch ist.«

»Autsch«, machte Dora.

»Obwohl …« Xenia zögerte und fuhr dann entschlossen fort: »Ich frage mich, ob nicht noch etwas anderes dahintersteckt. Seit ich ihn kenne, kommt er mir immer wieder sehr nah und zieht sich gleich darauf zurück. Beinahe so, als würden ihn seine Gefühle überwältigen, und als wolllte er dann versuchen, sie doch lieber zu kontrollieren.«

»Hast du nebenan schon mal eine andere Frau gesehen?«, überlegte Dora laut.

»Nein.« Xenia stieß einen leisen Seufzer aus. »Aber das heißt gar nichts. Schließlich weiß ich nur sehr wenig über ihn. Er ist irgendwie geheimnisvoll, und weil ich mich bis jetzt nicht getraut habe, ihm die Sache mit Markus und Amanda zu erzählen – ganz zu schweigen von Gabriel –, kann ich ihn auch nicht nach seiner Vergangenheit fragen. Obwohl ich zugebe, dass wir langsam anfangen sollten, offen miteinander zu reden.«

»Trefft ihr euch denn regelmäßig?« Dora war erstaunt, was sich bei ihrer Freundin alles tat, wenn sie sie ein paar Tage nicht sah.

Um Xenias Lippen spielte ein Lächeln. »Fast täglich.«

»Du bist verliebt in ihn!«, stellte Dora triumphierend fest.

Xenia setzte zu einem Kopfschütteln an, ließ es dann aber sein. »Ich weiß nicht«, sagte sie stattdessen. »Es ist alles noch sehr neu. Und manchmal habe ich das Gefühl, Erik möchte sich eigentlich auf keine Beziehung einlassen. Aber das kann man nach so kurzer Zeit ja auch nicht erwarten. Und dann ist da noch seine Migräne. Er hat mir erklärt, wenn er diese Schmerzattacken hat, kann er niemanden in seiner Nähe ertragen.«

»Aber ihr habt Sex miteinander?«, vergewisserte sich Dora.

Errötend nickte Xenia.

»Ist es gut?«

»Sehr.« Die Wangen der Freundin glühten noch ein wenig stärker. »Ich versuche, die Zeit mit ihm zu genießen und nicht darüber nachzudenken, was morgen oder übermorgen sein könnte.«

Eine Weile herrschte Schweigen zwischen den Freundinnen. »Und was ist mit Gabriel?«, fiel Dora plötzlich ein. »Würdest du trotzdem mit ihm schlafen, um ihn zu erlösen? Ich könnte mir vorstellen, dass das gelingt. Es wäre sozusagen die Erfüllung seiner Liebe.«

»Er tut mir schrecklich leid. Und ich finde ihn sehr anziehend. Aber jetzt ist da Erik.« Xenia rutschte vom Fensterbrett.

»Du bist total verliebt in Erik und verrückt nach seinem Körper«, half Dora ihr weiter.

»So ähnlich«, flüsterte Xenia und setzte sich neben Dora. »Und das, obwohl ich dachte, nach der Sache mit Markus würde ich nie wieder Lust auf einen Mann haben.«

»Was hältst du davon, wenn ich versuche, deinen Hausgeist zu erlösen?« Plötzlich schlug Dora das Herz bis in die Kehle.

Skeptisch sah Xenia sie von der Seite an. »Meinst du, das klappt?«

»Wir könnten es versuchen. Die Frage ist, weshalb Gabriels Mutter ausgerechnet dich in dieses Haus geschickt hat. Denn sie muss ja so etwas wie die Erlösung ihres Sohnes im Sinn gehabt haben. Meinst du, du siehst Katharina ähnlich? Es kann doch nicht nur an deinem zweiten Vornamen liegen.«

Dora spürte, wie sich bei dem Gedanken, dem Geist Gabriel zu begegnen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden, ein Glühen in ihrem Körper ausbreitete. Xenia hatte ihr gestanden, als Gabriel sie angefasst habe, sei es ein Gefühl gewesen, als würden Dutzende von zärtlichen Händen sie sanft streicheln, reizen und erregen.

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Xenia runzelte die Stirn. »Jedenfalls weiß ich, dass ich Katharina nicht sonderlich ähnlich sehe. Ich habe ein Bild von ihr. Es lag im Koffer bei den Briefen.« Sie sprang auf und kam wenig später mit einer vergilbten Schwarz-Weiß-Fotografie zurück, die sie Dora hinhielt.

»Das ist sie?« Dora war enttäuscht. Die Frau auf dem Bild war weder besonders schön noch in irgendeiner Weise auffallend. Sie trug ein der Mode um 1910 entsprechendes Kleid mit einem langen, schmalen Rock und einem mit Rüschen besetzten Oberteil. Ihr helles Haar war hochgesteckt, und sie blickte ernst auf den Betrachter. In ihrem Gesicht fielen besonders die fein geschwungenen Lippen und die schmale, ein wenig zu lange Nase auf.

»Sie ist blond«, stellte Dora schließlich fest. Immerhin war das eine Gemeinsamkeit zwischen ihr und der längst verstorbenen großen Liebe des Gabriel Flemming. Da Xenia dunkles Haar hatte und ihre Gesichtsform nicht länglich, sondern herzförmig war, konnte ihre Ähnlichkeit mit Katharina tatsächlich nicht der Grund gewesen sein, weshalb Amanda sie hierhergebracht hatte.

Plötzlich erstarrte Xenia und wurde blass. »Dieses Kleid«, sie tippte mit der Spitze ihres Zeigefingers auf das Foto, »sieht genauso aus wie das, das Amanda mir geliehen hat. Sie sagte, es hätte der Verlobten ihres Sohnes gehört.« Sie sprang auf, verschwand im Flur und war gleich darauf wieder da. Über dem Arm trug sie ein helles Kleid.

Dora ließ ihren Blick zwischen dem Kleidungsstück und dem Foto hin und her wandern. Dann sahen die beiden Frauen einander lange schweigend an.

»Es ist tatsächlich Katharinas Kleid«, flüsterte Xenia schließlich.

»Meinst du, wenn ich es anziehe, klappt es besser mit der Erlösung? Könntest du es für mich ändern?«, fragte Dora.

»Das kann ich. Aber vielleicht ist es wie im Märchen«, erwiderte Xenia nach einer Pause. »Es ist gleichgültig, was man trägt oder wie man aussieht. Wenn man nur mitfühlend ist, kann man den verwunschenen Prinzen erlösen.«

»Meinst du, wenn ich mit ihm fühle, steht er plötzlich mit einer Krone auf dem Kopf vor mir?« Dora musste kichern.

Mit ernster Miene schüttelte Xenia den Kopf. »Nein. Das sicher nicht. Aber er wird endlich Ruhe finden.«

»Dann will ich es versuchen«, erklärte Dora entschlossen und spürte ein Flattern in der Magengrube. »Dann müssen wir nur noch überlegen, wie wir es am besten anstellen.«

»Das machen wir, wenn ich die Sache mit Markus geklärt habe.« Xenia deutete auf ihre Füße. »Sieh nur, wie zutraulich er jetzt ist. Seit Gabriel hier war, hält er sich oft in meiner Nähe auf.«

»Was meinst du?« Irritiert betrachtete Dora Xenias Schuhe.

Xenia starrte die Freundin mit weit aufgerissenen Augen an. »Du siehst ihn tatsächlich nicht? Hier unten sitzt Ruprecht, direkt neben meinen Füßen.«

»O mein Gott! Tatsächlich?« Hastig sprang Dora auf und presste die Hand auf ihr Herz.

Dann fiel ihr jedoch ein, dass sie vorhatte, mit dem Geist eines Mannes zu schlafen. Also durfte sie sich von einem Geisterkater nicht erschrecken lassen. Blieb die Frage, ob sie den menschlichen Geist überhaupt sehen oder zumindest fühlen konnte.










15. Kapitel

Xenia begutachtete den Küchentisch, den sie für zwei Personen gedeckt hatte. Während der vergangenen Tage hatte es sich eingebürgert, dass Erik und sie einander abwechselnd zum Abendessen einluden. Heute war sie dran. Auf dem Herd schmorte ein Hühnchen in Rotwein, der Salat war vorbereitet, und sie hatte im Garten Narzissen gepflückt, die nun wie kleine Sonnen in der Vase leuchteten.

Aus einem der Kräutertöpfchen auf dem Fensterbrett pflückte sie Rosmarin. Dabei fiel ihr Blick auf die Post, die sie bei ihrer Rückkehr vom Einkaufen aus dem Briefkasten genommen, auf das Regal neben dem Fenster gelegt und dort vergessen hatte. Nun blätterte sie die Umschläge durch. Keine Nachricht von Gabriel, nur mehrere Briefwurfsendungen – und ein Schreiben vom Nachlassgericht. Sie hatte sich dorthin gewandt und um die Anschriften von Frau Kleins Erben gebeten. Wenn sie schon hier wohnte, konnte sie den rechtmäßigen Eigentümern des Hauses wenigstens eine kleine Miete anbieten. Vielleicht waren Frau Kleins Kinder froh, dass sich jemand um Haus und Garten kümmerte, bis sie entschieden hatten, was damit geschehen sollte.

Hastig riss Xenia das amtliche Schreiben auf und überflog die wenigen Zeilen. Man teilte ihr mit, da sie mit der verstorbenen Frau Klein weder verwandt sei, noch aus irgendeinem anderen Grund Erbansprüche habe, könne man ihr keinerlei Auskünfte erteilen. Das war zu erwarten gewesen. Dennoch würde sie weiter versuchen, Frau Kleins Kinder zu finden. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie ihnen erklären sollte, warum sie einfach so ins Haus ihrer verstorbenen Mutter eingezogen war. Aber da würde ihr vielleicht noch etwas einfallen.

Nachdem sie die Kräuter klein geschnitten und ihr Essen damit gewürzt hatte, trat sie wieder ans Fenster. Erik musste jetzt jeden Moment kommen. Sie schaute durch den Garten, über dem die Dämmerung wie eine graue Decke lag, hinüber zu seinem Haus. Unter den Bäumen schien sich etwas zu bewegen. Sie sah einen Goldschimmer im Abendwind und einen weißen Fleck.

Traurigkeit stieg in ihr auf. Sie freute sich auf die Stunden mit Erik, aber der Gedanke, dass Gabriel da draußen stand und zuschaute, wie sie mit einem anderen Mann zusammen war, ließ ihr das Herz schwer werden. Schließlich hatte Gabriel schon vor vielen Jahren seine geliebte Katharina immer wieder an der Seite eines anderen sehen müssen. Sie wünschte sich sehr, dass Doras Plan gelang und Gabriel endlich Frieden fand.

Der schwarze Falter, der ihr inzwischen schon vertraut war wie ein guter Freund, tanzte vor dem erleuchteten Küchenfenster. Sie versuchte, die anmutigen Kreise, die der im dunkelsten Blau schimmernde Schmetterling flog, mit dem Zeigefinger auf der Scheibe nachzuzeichnen. Doch er war zu schnell für sie, und im nächsten Augenblick war er schon wieder fort. Auch der Schatten unter den Bäumen war verschwunden.

Der Rufton ihres Handys durchschnitt die Stille. Jedes Mal wenn das Telefon läutete, fürchtete sie, es könnte Markus sein. Da sie aber ohnehin vorhatte, ihn am kommenden Tag anzurufen und mit ihm ein Treffen hier in Gabriels Haus zu vereinbaren, konnte sie ebenso gut auch jetzt schon mit ihm reden.

Als sie Eriks Nummer auf dem Display sah, war sie fast enttäuscht, das Gespräch mit Markus nicht sofort hinter sich bringen zu können.

»Hallo, Erik«, meldete sie sich und reckte den Hals, um nachzusehen, ob er ihr aus einem seiner Fenster zuwinkte, wie er es manchmal tat, wenn sie miteinander telefonierten. »Wo bleibst du? Das Essen ist so gut wie fertig.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es still.

»Erik?«, fragte sie irritiert.

»Ich werde nicht kommen können.« Er klang, als würde er im Fieber sprechen.

»Was ist denn? Geht es dir nicht gut?«

Erik lachte bitter auf. »Das Übliche. Kein Grund zur Sorge. Ich habe mir eine dieser Tabletten eingeworfen, die mich in eine Art Zwischenreich katapultieren. Jetzt liege ich hier und hoffe darauf, dass der neue Tag besser wird.«

»Ich komme zu dir hinüber und kümmere mich um dich«, bot Xenia spontan an.

Erst als er nicht antwortete, fiel ihr ein, dass er ihr gesagt hatte, er könne niemanden um sich ertragen, wenn er in diesem Zustand sei. Bevor sie ihr Angebot zurücknehmen konnte, sagte er jedoch: »Es wäre schön, jetzt ein bisschen mit dir zu reden. Falls es dir nichts ausmacht, dass du keine geistreichen Bemerkungen von mir erwarten kannst in diesem Zustand.«

»Natürlich können wir reden, wenn du möchtest.« Wieder schaute sie hinüber zu seinem Haus, das vollkommen im Dunkeln lag.

»Hast du Wein da? Kannst du für mich einen Schluck mittrinken? Ich wäre so gern bei dir und würde mit dir anstoßen.«

Sie ging zum Tisch und schenkte sich Glas von dem Chianti ein, den sie zum Kochen geöffnet hatte. »Auf dein Wohl, Erik.« Als würde er ihr gegenüberstehen, hob sie ihr Glas und nippte am Wein, der nach Beeren und Sonne schmeckte.

»Auf dein Wohl, Xenia«, erwiderte er und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Ich habe meine verdammten Schmerzen noch nie so verflucht wie heute. Den ganzen Tag über habe ich mir vorgestellt, wie wir uns heute Abend lieben. Ich glaube, ich hätte nicht bis nach dem Essen warten können.«

Xenia nahm noch einen Schluck Wein. »Hätten wir es hier in der Küche getan?«, flüsterte sie dann.

»Vielleicht. Vielleicht auch draußen im Garten. Oder auf der Treppe, weil wir es nicht bis hinauf in dein Schlafzimmer geschafft hätten.« Sein leises Lachen ließ sie die Gänsehaut noch stärker spüren, die sich bei seinen Worten auf ihrem Körper gebildet hatte. »Ich wollte keinen Plan machen, sondern sehen, wohin uns die Lust treibt. Außerdem konnte ich ja nicht wissen, ob du mitmachen würdest.«

»Das hätte ich getan.« Sie leckte sich über die Lippen und ging zum Herd, um den Topf von der Platte zu ziehen.

»Was hast du an?«

»Ein weißes Kleid mit roten Mohnblüten«, erwiderte sie nach einem Räuspern.

»Beschreib es mir.«

»Es hat ein enges Oberteil mit einem tiefen Ausschnitt und einen weiten Rock, der eine Handbreit über dem Knie endet. Man kann es an der Vorderseite von oben bis unten aufknöpfen.« Als sie in dieses Kleid geschlüpft war, hatte sie sich vorgestellt, wie Erik auf das großzügige Dekolletee reagieren und dann mit seinen geschickten Händen all die kleinen Knöpfe öffnen würde.

»Und darunter?« Er klang immer noch benommen. Es wirkte aber nicht, als müsse er sich zwingen, Interesse an diesem Gespräch aufzubringen.

»Weiß«, stieß sie hervor. Auch ihre Dessous hatte sie im Hinblick auf Eriks Besuch sorgfältig ausgewählt.

»Würdest du … deinen Slip ausziehen?«

Seine Frage kam so überraschend, dass sie nach Luft schnappte. Ihr Blick wanderte zum Fenster. Ob er sie von einem dunklen Zimmer seines Hauses aus in ihrer hell erleuchteten Küche beobachtete? Oder ob Gabriel draußen im Garten unter einem der Bäume stand?

»Xenia?« Eriks dunkle Stimme glitt wie ein Hauch aus dem Handy zu ihrem Ohr und brachte ihr Blut in Wallung.

»Ja«, flüsterte sie und ging langsam in den dunklen Flur. Im Licht, das durch die offene Küchentür fiel, konnte sie sich als hellen Schatten im Garderobenspiegel sehen. Sie klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, schob ihren Rock hoch und zog ihren Slip über die Schenkel nach unten. Die Seide strich wie eine zärtliche Hand über ihre Haut. Wie Eriks Hand.

Der Slip fiel zu Boden, und sie stieg aus dem kleinen Stoffhäufchen. Es war ein seltsames Gefühl, wie nun bei jeder Bewegung der weite Rock über ihre nackten Hinterbacken strich.

»Hast du ihn ausgezogen?«, fragte Erik schließlich in heiserem Ton.

»Ja«, erwiderte sie leise.

»In welchem Zimmer bist du jetzt? Ich habe deine Schritte gehört.«

»Im Flur, neben der Treppe.« Auch ihre Stimme war seltsam rau. »Hier ist es nicht so hell.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Er räusperte sich. »Würdest du dein Kleid für mich ausziehen, wenn ich dich darum bitte?«

»Ja. Aber ich … Ich komme mir seltsam vor. Ich habe so was noch nie gemacht.«

»Bitte«, sagte Erik nach einer Weile, und das leichte Beben in seiner Stimme ließ sie jeden Widerstand aufgeben. Sie wusste, wie er klang, wenn er erregt war.

Zum Aufknöpfen ihres Kleids brauchte sie beide Hände. Sie schaltete die Freisprechfunktion ihres Handys ein und legte es auf eine Stufe in Höhe ihres Kopfes. »Mein Kleid hat viele Knöpfe«, flüsterte sie.

»Lass dir Zeit.« Seine Stimme war wie ein Streicheln, ein wenig matt und sehr zärtlich.

Xenias Finger zitterten, und sie brauchte eine kleine Ewigkeit, bis das Kleid vorn auseinanderfiel. Die ganze Zeit starrte sie ihr Handy auf der Treppenstufe an. Erik schwieg, aber sie hörte seine schnellen Atemzüge.

»Fertig«, sagte sie schließlich leise. »Soll ich es ausziehen?«

»Noch nicht. Ich möchte mir vorstellen, wie ich meine Arme unter den Stoff schiebe. Wie ich deinen Rücken streichle und meine Finger noch tiefer wandern lasse, bis ich Deine hübschen Pobacken mit beiden Händen umfasse.«

Xenia wollte protestieren. Sie fand ihr Hinterteil nicht hübsch. Markus hatte ihr schon an ihrem ersten Tag in Hamburg den Besuch eines Fitnessstudios nahegelegt.

»Ich streichle dich ganz sanft«, sagte Erik mit einem nur mühsam unterdrückten Zittern in seiner tiefen Stimme.

Ohne nachzudenken, schob sie ihre Hände hinten unter den Rock ihres Kleids. Die Haut ihres Pos war kühl, aber er fühlte sich … gut an. Straff und rund, mit glatter, weicher Haut.

»Stehst du seitlich neben der Treppe?«, erkundigte sich Erik.

»Ja«, hauchte sie atemlos und grub ihre Fingerspitzen in das elastische Fleisch, bevor sie beide Zeigefinger in der Spalte abwärtsgleiten ließ und erstaunt spürte, wie feucht sie war. Sie ließ ihre Fingerspitzen um die zuckende, nasse Öffnung kreisen und genoss den Moment, bevor sie einen oder vielleicht beide Finger gleichzeitig in sich hineinschieben würde.

»Halt dich mit beiden Händen an den Sprossen des Geländers fest«, wies Erik sie an. »Stell dir vor, wie es wäre, wenn ich jetzt hinter dir stünde.«

Sie öffnete den Mund, um zu protestieren. Sie wollte so dringend mit ihren Fingern die sehnsüchtige Leere füllen. Er konnte sie nicht daran hindern, musste es nicht einmal wissen.

»Bitte, Xenia!« Er klang drängend, als ahnte er, worüber sie nachdachte.

Mit einem leisen Wimmern zog sie die Hände unter ihrem Rock hervor und umklammerte gehorsam die Streben vor sich. Dabei rieb sie ihre Schenkel aneinander, um sich Erleichterung zu verschaffen. »Erik«, stöhnte sie. »Ich kann nicht …«

»Ich stehe hinter dir und ziehe deinen Rock hoch. Ich bin nackt und begehre dich so sehr, dass ich das Gefühl habe, mein Schwanz wird im nächsten Moment platzen, wenn ich ihn nicht sofort in dich hineinschiebe.«

Sie öffnete den Mund, und sie genierte sich nicht, dass ihr Keuchen durch die Leitung zu ihm drang. Dann hörte sie, wie die Hintertür leise geöffnet und wieder geschlossen wurde. Erik war gekommen! Gleich würde er hinter sie treten und das tun, was er ihr am Telefon beschrieben hatte. Und noch viel mehr.

Sie klammerte sich noch fester an die senkrechten Stäbe des Treppengeländers und wartete mit angehaltenem Atem, während die Schritte sich langsam näherten.

»Mit einem einzigen Ruck stoße ich in dich hinein«, kam Eriks Stimme aus dem Telefon. »So tief es geht.«

Seltsam, dass sie ihn aus dem Handy so deutlich hörte, aus der Küche jedoch nicht, obwohl er schon fast an der Tür zum Flur sein musste. Jetzt war er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Sie drehte sich nicht um, denn sie wollte ihn jetzt nicht sehen, nur spüren. Heftig und sofort. Für einen kurzen Moment löste sie ihre Hände vom Treppengeländer, schob sich das Kleid von den Schultern und ließ es auf den Boden fallen. Der BH hatte einen Vorderverschluss, und es kostete sie nur eine Sekunde, ihn ebenfalls abzustreifen. Nun war sie vollkommen nackt, sie klammerte sich mit beiden Händen an die Holzstäbe und wartete mit geschlossenen Augen und keuchendem Atem auf den Stoß.

Er blieb so dicht hinter ihr stehen, dass sie seinen Atem in ihrem Haar spürte, aber es war ihr nicht klar, ob seine Haut schon an irgendeiner Stelle die ihre berührte.

»Bitte«, wimmerte sie und schob ihre Hüften nach hinten. »Bitte. Jetzt. Ich … Ich kann nicht mehr warten.«

Da lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie. Ihr nackter Bauch wurde gegen das kühle Holz der seitlichen Treppenschräge gepresst, ihre Brüste zwischen die senkrechten Stäbe des Geländers gequetscht. Gefangen zwischen seinem Körper und der Treppe, war sie ihm vollkommen ausgeliefert, sie konnte sich nicht einen Millimeter rühren und nur atemlos darauf warten, dass er in sie hineinstieß.

»Ja! Jetzt!«, kam Eriks keuchende Stimme aus dem Handy. Hinter ihr war es still. An ihrem Gesicht huschte ein dunkler Schatten vorbei. Ein zarter Flügel streifte kaum merklich ihre Schläfe.

Sie zuckte zusammen, als sich von der Seite Hände über ihre Brüste schoben, die zwischen den Verstrebungen des Geländers steckten. Durch ihre harten Nippel ging es wie ein heftiger Stromstoß, als er sie zwischen seinen Fingern rieb, an ihnen zupfte und sie drehte und rollte. Sie schrie auf und versuchte, ihm ihre Hüfte entgegenzuschieben, doch sie konnte sich nicht bewegen. Er lehnte fest an ihr, und sein harter Schaft klemmte zwischen ihrem Rücken und seinem Bauch. Auch der Versuch, sich größer zu machen, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte, damit er sie endlich nahm, scheiterte. Er erlaubte ihr nicht, sich zu bewegen. Auch er rührte sich nicht, nur seine Hände auf ihren Brüsten streichelten und kneteten sie sanft. Zwischendurch ließ er seine Finger über ihre Nippel tanzen, die von Sekunde zu Sekunde empfindlicher wurden.

»Spürst du mich?« Erik konnte vor Erregung kaum noch sprechen.

Sie heftete ihren Blick auf das Telefon vor ihrem Gesicht. »Ja. O ja.« Jetzt zitterte sie am ganzen Körper, und sie hörte sich wie aus weiter Ferne schreien. Laut und ohne jede Hemmung. Und es hörte nicht auf, weil die Hände auf ihren Brüsten einfach weitermachten und ein prickelnder Stromstoß auf den nächsten folgte, ihren ganzen Körper durchfuhr und ihren Unterleib in Flammen setzte.

Mit letzter Kraft klammerte sich Xenia an die Stäbe. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben, sie spürte, wie große, heiße Tropfen über die Innenseiten ihrer Schenkel liefen, wie das Zucken in den Tiefen ihres Schoßes immer heftiger wurde, bis sie das Gefühl hatte, über eine Klippe ins Nichts zu stürzen.

Dieses Mal hatte sie keine Kraft mehr zu schreien. Sie wimmerte, ihre Knie knickten ein, ihre Hände glitten an den beiden Stäben, an denen sie sich festhielt, nach unten, bis sie nackt auf den Fliesen der Diele kniete. Erst in diesem Moment begriff sie, dass niemand mehr da war, der sie festhielt. Sie schluchzte auf und wusste nicht, ob vor Glück oder vor Traurigkeit.

Sie war furchtbar erschöpft und vollkommen befriedigt – gleichzeitig aber war da ein großes Gefühl der Leere. Sie fühlte sich leer in den Tiefen ihres Schoßes, aber auch in ihrer Seele. Sie war allein. Was auch immer eben mit ihr geschehen war, es hatte sich verflüchtigt wie ein Gedanke im Wind.

»Xenia?« Eriks fragende Stimme kam aus dem Telefon, das immer noch über ihr auf der Treppenstufe lag.

»Ja.« Mühsam zog sie sich wieder auf die Beine, sie fühlte sich total unsicher.

»Geht es dir gut?« Er klang besorgt.

»Ja«, erwiderte sie, obwohl sie eigentlich gar nicht wusste, wie sie sich fühlte.

»Kannst du zu mir kommen und dich für eine Weile neben mich legen?«

Seine Bitte trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie wusste, es war ein großer Vertrauensbeweis, dass er sie trotz seiner Benommenheit und seiner Schmerzen bei sich haben wollte. Und sie wollte seine Nähe so sehr. Wollte ihn spüren, sich an ihm wärmen.

»Ich bin gleich da.« Er hatte ihr gezeigt, wo er seinen Reserveschlüssel im Garten versteckte, und nachdem sie sich hastig in ihren Bademantel gehüllt hatte, eilte sie durch die Dunkelheit hinüber zu seinem Haus.

Er hatte inzwischen die Stehlampe neben der Couch angeknipst und eine Wolldecke über sich gebreitet. Auf dem niedrigen Tisch lag das Handy, das er eben noch benutzt hatte.

Als sie neben ihm stand und sein Gesicht betrachtete, wurde ihr bewusst, dass dieser Anblick dem Traum glich, den sie gleich nach ihrem Einzug ins Haus nebenan gehabt hatte.

Eriks Augen waren geschlossen, doch er schien ihre Gegenwart zu spüren, denn plötzlich flatterten seine Lider, er sah sie an und lächelte. »Da bist du ja.« Er zog eine Ecke seiner Decke hoch und rutschte ein Stückchen zur Seite.

Nachdem sie ihren Bademantel und ihre Schuhe abgestreift hatte, glitt Xenia unter die Decke. Es war nicht das erste Mal, dass sie nackt nebeneinanderlagen, aber es hatte sich etwas verändert. Es fühlte sich an, als wäre ein Teil der Mauer zwischen ihnen eingestürzt.

Mit einem Seufzer schmiegte sich Xenia an Eriks Seite und legte den Kopf auf seine Schulter. Sie schloss die Augen, und bevor sie einschlief, huschte der Gedanke durch ihren Kopf, dass es ein schönes Gefühl war, wie behaglich ihre beiden Körper sich den schmalen Platz teilten, den die Couch bot. Als hätten sie schon oft eng aneinandergeschmiegt geschlafen. Dabei war Erik sonst immer früher oder später aufgestanden und war entweder zurück in sein Haus gegangen, oder er hatte sich allein auf die Couch gelegt, wenn sie in seinem Bett schlief.

Als Erik erwachte, fiel das erste Licht des Morgens durch das Fenster. Er blinzelte in die graue Dämmerung. Wie immer nach einer seiner Schmerzattacken und der Einnahme des starken Mittels war seine Kehle ausgetrocknet, und sein Kopf fühlte sich dumpf und wie geschwollen an.

Er wandte sich zur Seite und erstarrte, als er in glänzendes dunkelbraunes Haar blickte, das sich neben ihm auf dem Kissen ausbreitete und einen zarten Duft nach Pfirsich verströmte. Xenia!

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Erinnerung an den vergangenen Abend wieder da war. An seine Wut, als ihn hinterhältig die Schmerzen überfielen und eine weitere leidenschaftliche Nacht mit Xenia verhinderten, in der er seinen Durst nach Nähe und Zärtlichkeit stillen konnte. Als wollte sein Körper ihn an Sofia erinnern und an seinen Schwur, sich nie wieder mit Herz und Seele auf eine Frau einzulassen.

Von Anfang an hatte er gespürt, dass Xenia ihm gefährlich werden und seinen Entschluss ins Wanken bringen konnte. Und doch zog es ihn mit Macht zu ihr, und am vergangenen Abend war seine Sehnsucht nach ihr stärker gewesen als der bohrende Schmerz in seinem Kopf.

Deshalb hatte er zum Handy gegriffen und wie in Trance mit ihr gesprochen. Er wusste kaum noch, was während dieses Gesprächs passiert war. Wie hinter einem dichten Nebel war da die Erinnerung an eine Woge der Erregung, die ihn geschüttelt hatte, als er durchs Telefon Xenias Lustschreie gehört hatte. Auch wenn sie wirklich zusammen waren, wusste er, wie er ihr Begehren anstacheln konnte. Obwohl sie oft ein wenig schüchtern und zurückhaltend war, hatte es Momente gegeben, in denen sie sich fallengelassen hatte. Doch selten so vollkommen wie gestern Abend am Telefon. Es war wunderbar gewesen, und er ertappte sich bei dem Wunsch, Augenblicke und Gefühle wie die, die am Vorabend den Nebel seines starken Schmerzmittels durchdrungen hatten, so schnell wie möglich noch einmal zu erleben.

Er hob den Kopf und sah die schöne Frau an, die ruhig neben ihm schlief. Es zuckte Erik in den Fingern, ihre Wange zu streicheln und ihr zärtlich durchs Haar zu fahren. Aber er musste auf sich aufpassen. Auf sich und sein Herz.

Als hätte sie seinen Blick gespürt, schlug Xenia die Augen auf. Hastig bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

»Guten Morgen?« Ihr Ton war fragend, ebenso wie ihr Lächeln. Als wollte sie sich vergewissern, ob der Morgen tatsächlich gut war.

»Guten Morgen.« Er konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. »Hast du gut geschlafen?«

Sie nickte. »Wie geht es dir? Du siehst immer noch ein bisschen blass aus.« Ihr liebevoller Blick traf ihn mitten ins Herz. Er wünschte sich, sie würde ihn nicht so anschauen. Das machte alles nur noch schwieriger.

»Besser. Es geht mir besser.« Mit dem Handrücken fuhr er sich über die Stirn, hinter der nur noch ein dumpfer Druck an die Schmerzen des vergangenen Abends erinnerte. »Allerdings kann ich mich kaum noch an gestern erinnern. Ich muss von meinen Medikamenten völlig abwesend gewesen sein. Das passiert mir manchmal.«

Ihre Wangen röteten sich, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Erinnerst du dich nicht, dass wir miteinander telefoniert haben?«

Er musste den Kopf abwenden und die Stehlampe neben der Couch betrachten, weil er ihren ängstlichen Blick nicht ertragen konnte. Es war jedoch nötig, dass er ihr jetzt ein wenig wehtat, wenn er ihr und sich größeren Schmerz ersparen wollte.

»Ja«, erwiderte er einsilbig.

»Anschließend hast du mich gebeten, zu dir zu kommen.« Sie versuchte, ihre glühenden Wangen hinter ihren Haaren zu verbergen.

Er schwieg, denn wenn er etwas gesagt hätte, wäre es eine Liebeserklärung geworden. Und das konnte, das durfte er ihr und sich selbst nicht antun. Weil es einfach nicht gutgehen konnte.

»Jetzt sollte ich wohl besser wieder gehen«, erklärte Xenia leise, nachdem sie lange vergeblich darauf gewartet hatte, dass er etwas sagte.

Sie richtete sich hastig auf und zerrte die Decke über ihre nackte Brust. Dennoch hatte der kurze Blick auf ihren Busen mit den rosa Knospen genügt, um das Begehren wieder in ihm aufsteigen zu lassen.

»Ja, das ist vielleicht besser«, sagte er schnell. »Ehrlich gesagt, geht es mir doch noch nicht so gut. Die Nachwirkungen der Tabletten sind meistens ziemlich heftig. Ich sollte noch ein, zwei Stunden schlafen.«

»Natürlich. Ich bin gleich weg.« Ihre Stimme klang gepresst, während sie mit einer Hand krampfhaft die Decke festhielt und mit der anderen nach ihrem Bademantel griff.

Dann zog sie den Frotteemantel so geschickt an, dass Erik keinen noch so flüchtigen Blick mehr auf ihren Körper erhaschen konnte. Erst als sie den Gürtel zuknotete, wurde ihm klar, dass er sie die ganze Zeit angestarrt hatte. Als sei er völlig ermattet, schloss er die Augen und murmelte: »Du verzeihst doch, dass ich dich nicht zur Tür begleite? Ich fühle mich immer nochziemlich angeschlagen.«

»Kein Problem. Ruh dich aus. Ich bin schon weg.« Ihre Stimme klang, als würde sie gegen die Tränen kämpfen, und er wagte nicht, sie anzusehen.

Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Zimmer. Er blieb bewegungslos liegen, bis er die Haustür hinter ihr ins Schloss fallen hörte. Dann richtete er sich auf und fuhr sich mit beiden Händen durch sein ohnehin schon wirres Haar.

»Mein Gott«, murmelte er. »Was soll ich nur tun?«










16. Kapitel

Die Türklingel riss Dora aus ihrem unruhigen Schlaf. Erschrocken richtete sie sich auf und sah auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es war später Nachmittag, fast schon Abend. Sie hustete, zog aus der Pappschachtel neben ihrem Kopfkissen ein Papiertaschentuch, wischte sich damit über die tränenden Augen, putzte sich die Nase und ließ sich kraftlos zurück aufs Kissen fallen. Die Grippe hatte sie über Nacht mit voller Wucht erwischt. Beim Schlafengehen hatte sie sich noch vollkommen wohlgefühlt, aber morgens war sie mit tränenden Augen, laufender Nase und brennendem Hals erwacht. Das Fieberthermometer zeigte über 39 Grad.

Sie hatte kaum die Kraft gehabt, Philipp am Telefon die notwendigsten Informationen über die Termine zu geben, die er für sie wahrnehmen oder absagen musste, dann war sie ins Bett gefallen und hatte den ganzen Tag vor sich hin gedöst.

Als es wieder klingelte, richtete sie sich so schnell auf, dass ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Sie war in den wenigen Sekunden seit dem ersten Klingeln schon fast wieder eingeschlafen. Aus dem großen Standspiegel sah sie ein Gespenst mit zottelig ins Gesicht hängenden Haaren, roten Augen und einer geschwollenen Nase an.

Wer auch immer vor ihrer Tür stand – er würde einen Schreck bekommen, wenn er sie sah.

Während sie sich zögernd auf die Wohnungstür zubewegte, klingelte es zum dritten Mal.

Die Glocke schrillte in ihren Ohren und brachte ihren Kopf zum Dröhnen. Sie erreichte die Tür und lehnte erschöpft ihre fiebrige Stirn gegen das kühle Holz.

»Wer ist da?« Über ihre aufgesprungenen Lippen kam nicht mehr als ein heiseres Flüstern.

»Dora?«

Als sie die Stimme hinter der Tür erkannte, war sie gleichzeitig überrascht und erleichtert. Philipp hatte sie schon früher das eine oder andere Mal in einem desolaten Zustand gesehen. Zum Beispiel nach der Abi-Fete, als sie zu viel von der schrecklichen Bowle getrunken hatte. Wenn sie sich vor jemandem nicht schämen musste, dann war das ihr ältester und bester Freund. Er mochte sie auch mit geschwollenen Augen und roter Nase.

Als sie ihm öffnete, trat er beladen mit mehreren Einkaufstüten in den kleinen Flur.

»Willst du bei mir einziehen?«, erkundigte sie sich mit matter Stimme und lehnte sich kraftlos gegen die Wand.

»Notfalls. Auf jeden Fall werde ich mich um dich kümmern. Du siehst wie immer wunderschön aus, aber auch sehr krank.« Er stellte seine Tüten ab, nahm sie ohne ein weiteres Wort auf die Arme und trug sie in ihr Schlafzimmer, wo er sie behutsam aufs Bett gleiten ließ und liebevoll zudeckte. Dann strich er ihr die Haare aus der Stirn und küsste sie mitten auf den Mund.

»Was machst du?«, murmelte sie. »Du wirst dich anstecken.«

»Ich bin nicht sonderlich empfindlich. Außerdem habe ich keine Lust, nur wegen ein paar Viren einen Bogen um dich zu machen. Wenn ich auch krank werde, hüten wir eben gemeinsam das Bett. Oder du pflegst dann mich, falls du schon wieder gesund bist, wenn es mich umhaut.«

Es fühlte sich wunderbar an, Philipp das Kommando zu überlassen. Dora gab jeglichen Protest auf und schloss ihre tränenden Augen.

»Ich koche dir jetzt Tee. Und anschließend eine Hühnerbrühe«, erklärte Philipp ihr. »Hinterher bekommst du Obstsalat.«

»Seit wann kannst du kochen?«, murmelte sie.

»Ich habe das Rezept im Internet gesucht und ausgedruckt. Ich kann lesen, und ich kann Anweisungen umsetzen.« Er klang vollkommen überzeugt von seinen Fähigkeiten.

»Gut.« Da sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte, spürte sie sogar ein bisschen Hunger. »Trotzdem solltest du mich nicht verwöhnen – ich könnte auf die Idee kommen, das auszunutzen«, murmelte sie vor sich hin.

»Nutz mich aus. Es wird mir eine Ehre sein.«

Dora hörte, wie seine Schritte sich zur Küche entfernten, und fiel wieder in einen leichten Schlaf. Als sie zwischendurch einmal die Augen öffnete, stand auf ihrem Nachttisch ein Becher mit dampfendem Tee. Lindenblütentee mit Honig, wie sie feststellte, als sie sich aufrichtete und daran nippte. Die heiße Flüssigkeit tat ihrer wunden Kehle gut. Sie trank den Becher aus, legte sich hin und schloss wieder die Augen.

Aus der Küche hörte sie das Klappern von Geschirr und Töpfen. Am liebsten wäre sie auf Zehenspitzen in den Flur geschlichen, um Philipp beim Kochen zu beobachten. Aber dazu war sie viel zu müde. Also stellte sie sich vor, wie er mit konzentrierter Miene am Herd werkelte, dabei ab und zu auf sein Rezept schaute und die Stirn in Falten legte. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie wieder ein.

»Fast vierzig Grad Fieber?« Xenia ließ sich auf den Stuhl vor ihrem Arbeitstisch fallen. Da sie länger nichts von Dora gehört hatte, erfuhr sie erst jetzt durch ihren Anruf, dass die Freundin seit zwei Tagen mit Grippe im Bett lag.

»Das habe ich mir wahrscheinlich beim Highflyer geholt«, erklärte Dora mit krächzender Stimme. »Geschieht mir recht.«

Xenia wusste von Doras letztem Treffen mit Thilo, und sie hatte die Freundin in ihrem Entschluss bestärkt, sich endlich von diesem Mann zu lösen.

»Soll ich zu dir kommen?«, bot Xenia an. »Ich könnte etwas für dich einkaufen, dir Tee kochen, Toast machen oder vielleicht eine Hühnerbrühe.«

Doras heiseres Lachen ging nach wenigen Sekunden in einem Hustenanfall unter. »Ich habe den besten Hühnersuppenkoch der Welt bei mir«, erklärte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Bisher war Philipp zwar kaum in der Lage, eine Fertigpizza in den Ofen zu schieben, aber nun hat er sich ein Rezept aus dem Internet ausgedruckt und macht einfach eine wunderbare Suppe. Sein Tee ist auch toll. Und sein Obstsalat erst recht.«

»Das ist … gut.« Für eine Kranke, die noch dazu unter Liebeskummer litt, klang Dora seltsam euphorisch.

»Sieht Philipp regelmäßig nach dir?«, vergewisserte sich Xenia.

»Das kann man wohl sagen! Ungefähr alle fünf Minuten. Jetzt ist er gerade einkaufen gegangen. Frisches Obst, Lindenblütentee, was man als Kranke so braucht. Ansonsten ist er sozusagen bei mir eingezogen. Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, aber er hat fast alle Termine für diese Woche abgesagt. Das ist unvernünftig, aber schön.«

»Ja«, stimmte Xenia ihr zu. »Es ist gut, dass du nicht allein bist, wenn du so hohes Fieber hast. Bleibt er auch über Nacht? Du hast ja die Couch im Wohnzimmer, und …«

»Ich habe auch ein breites Bett«, erklärte Dora. »Und da Philipp und ich schon seit Ewigkeiten gute Freunde sind, gibt es keinen Grund, weshalb er sich die unbequeme Couch antun sollte. Die Ansteckungsgefahr schreckt ihn nicht ab; er meint, dass er nicht empfindlich ist. Falls er doch krank wird, kann ich mich revanchieren und ihn pflegen.«

»Ihr schlaft in einem Bett?«

»Was ist schon dabei? Ich trage Flanellnachthemden, bei deren Anblick jedem Mann so ziemlich alles vergehen dürfte. Und Philipp ist so lieb, dass er behauptet, ich würde trotz meiner roten Nase hübsch aussehen. Dabei hängen in meiner Wohnung überall Spiegel, und ich weiß, dass ich wie ein unausgeschlafenes Gespenst aussehe.« Doras leises Lachen klang ganz weich.

»Dann wünsche ich dir gute Besserung«, sagte Xenia.

»Danke. Es geht mir schon viel besser. Sobald ich aufstehen kann, komme ich dich besuchen. Dann kümmere ich mich um Gabriel. Mach bitte inzwischen keine Dummheiten.«

Xenia wusste, Dora spielte darauf an, dass sie Markus besser nicht allein treffen und sich dabei ausschließlich auf Gabriels Unterstützung verlassen sollte, stellte sich aber dumm. »Ich habe beschlossen, Erik aus dem Weg zu gehen. Es ist ein schreckliches Hin und Her mit ihm. Mal ist er mir ganz nah, dann wieder stößt er mich weg. Das ist auf die Dauer unerträglich. Es hängt auch nicht nur mit seinen Schmerzattacken zusammen, wie ich zuerst dachte. Gerade erst hat er zugelassen, dass ich die ganze Nacht bei ihm blieb, obwohl er Schmerzen hatte, und am nächsten Morgen war er wieder schrecklich abweisend.«

»Das klingt nicht gut«, stellte Dora nachdenklich fest. »Du, ich mache jetzt Schluss. Philipp kommt gerade zurück. Mit einem Berg Obst und ungefähr drei toten Hühnern. Wir reden über Erik, wenn es mir wieder gut geht. Aber wenn du mich in der Zwischenzeit brauchst, rufst du sofort an. Versprochen?«

»Versprochen.«

Xenia legte das Handy auf den Tisch. Es war ein gutes Gefühl, eine Freundin zu haben, mit der sie über alles reden konnte. Was allerdings die Sache mit Markus anging, war es besser, wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzte, bevor Dora wieder gesund war und ihr dazwischenfunken konnte.

Entschlossen griff sie wieder nach dem kleinen silberfarbenen Telefon und wählte Markus’ Nummer. Ihr Herz schlug fast schmerzhaft gegen ihre Rippen, während sie ihm vorschlug, sie zu besuchen.

»Ich soll zu dir kommen?« Er schien überrascht zu sein.

»Ja«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Gleich heute Abend. Wir müssen reden.«

»Gut. Sag mir die Adresse. Ich bin gegen neun Uhr da.«

»Die Adresse ist …« Plötzlich zitterte ihre Stimme, und sie konnte nicht weitersprechen. Sie blickte durchs Fenster hinaus in den Garten, über dem die erste Dämmerung des Frühlingsabends lag. Am Stamm des Kirschbaums, direkt vor ihrem Atelier, lehnte Gabriel. Er nickte ihr aufmunternd zu.

»Die Adresse, Xenia!«, drängte Markus am Telefon.

Da nannte sie ihm Straße und Hausnummer und hatte dabei fast gar keine Angst.

Die Unruhe kam mit der Dunkelheit. Zum Abendessen brachte sie kaum einen Bissen hinunter. Es waren noch knapp zwei Stunden bis zum verabredeten Zeitpunkt.

Xenia sah abwechselnd auf die Uhr und aus dem Fenster hinaus in den Garten. Obwohl sie so unverwandt in die Dunkelheit der Neumondnacht starrte, dass ihre Augen brannten, sah sie nirgends den vertrauten Schatten oder den Schimmer goldblonder Haare.

Wenn Gabriel nun doch nicht kam? Oder wenn er, der Geist, den sie berühren und sehen konnte, nichts gegen Markus, den Mann aus Fleisch und Blut, ausrichten konnte?

Sie schaute hinüber zu Eriks Haus, doch dort brannte kein Licht. Soweit sie wusste, ging er selten abends aus, aber vielleicht war er ausgerechnet heute nicht da. Oder er hatte wieder eine seiner betäubenden Tabletten einnehmen müssen und lag schlafend auf der Couch.

Als etwas sie an der Schulter berührte, atmete sie auf. Gott sei Dank, Gabriel war da!

Doch als sie den Kopf wandte, sah sie direkt in Ruprechts grüne Katzenaugen. Er war aufs Fensterbrett gesprungen und rieb seinen Kopf an ihrem Arm. Sie strich ihm sanft über den Rücken. Seine Gegenwart wirkte beruhigend auf sie. Das schien er zu spüren, denn er legte sich dicht neben sie und rührte sich nicht von der Stelle, solange sie dort ausharrte.

Um zehn vor neun klingelte es an der Haustür. Beim Ton der Glocke fuhr Xenia so heftig zusammen, dass der Kater erschrocken aufsprang und mit einem elastischen Satz auf dem Boden landete. Von dort sah er sie aufmerksam an, während sie durch die offene Tür in den Flur starrte.

Erst als es zum zweiten Mal läutete, setzte sie sich langsam in Bewegung.

Dann stand sie hinter der Haustür und legte die Hand auf die Klinke. »Gabriel«, flüsterte sie. »Komm! Bitte komm!«

Doch als sie sich umschaute, war sie allein. Nicht einmal Ruprecht war mehr zu sehen. Dennoch öffnete sie entschlossen die Tür. Notfalls musste sie die Sache mit Markus eben allein klären.

»Hallo, meine Süße!«

Als er sie mit dem Kosenamen anredete, den er von Anfang an benutzt hatte, wurde ihr übel. Und beim Anblick des triumphierenden Gesichtsausdrucks, mit dem er ohne Aufforderung in die Diele trat, stockte ihr der Atem.

Sie hatte damit gerechnet, dass er wütend auf sie sein würde, aber in seinem Blick konnte sie keinen Zorn erkennen. Nur Selbstgefälligkeit und jene Arroganz, die sie früher für Selbstbewusstsein gehalten und sogar bewundert hatte. Glaubte er etwa, sie wolle zu Kreuze kriechen und zu ihm zurückkehren? Hatte er vor, ihr großmütig zu verzeihen?

Unter der Lampe in der Mitte der Diele blieb er stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sich aufmerksam um. Durch die offen stehenden Türen konnte er ins Wohnzimmer, in die Küche und in ihr Atelier sehen. Er schürzte verächtlich die Lippen und richtete seinen Blick auf Xenia, die ihm unverwandt in die Augen sah.

»Na ja«, sagte er in jenem überheblichen Tonfall, den sie unverständlicherweise einmal erotisch gefunden hatte. »Kein Wunder, dass du hier wieder raus willst.«

Sie wollte ihm sagen, dass sie froh um jeden Tag war, den sie hier bleiben konnte. Doch dann wurde ihr klar, dass er ihr ohnehin nicht glauben würde, weil jemand wie er sich nicht vorstellen konnte, dass irgendein Mensch dieses bescheidene Häuschen seiner protzigen Villa vorzog.

Also presste sie die Lippen aufeinander und ging voraus in die Küche. Dort war die Tür zum Garten, durch die sie notfalls fliehen, und durch die Gabriel ins Haus kommen konnte. Und es gab dort Messer, mit denen sie sich wehren konnte.

»Möchtest du etwas trinken? Ein Glas Wein vielleicht?« Sie deutete auf die alten Holzstühle am Tisch, die so gar nichts mit den Designerstühlen in Markus’ Esszimmer gemeinsam hatten.

»Nicht nötig«, lehnte er achselzuckend ab. »Ich schlage vor, wir fahren gleich los. Das hier«, mit einer weit ausholenden Handbewegung umfasste er die Küche und den Rest des Hauses, »deprimiert mich.«

»Mich nicht.« Sie holte ein Glas aus dem Schrank und schenkte sich etwas Wein ein.

Er zuckte mit den Schultern. »Hast du schon gepackt? Falls du hier etwas hast, das es wert ist, mitgenommen zu werden.«

Erst musste sie sich räuspern, dann sagte sie ihm die Worte laut und klar, die sie ihm zu sagen hatte: »Es war nie die Rede davon, dass ich zu dir zurückkehre, Markus. Wir wollten miteinander reden. Die Sache klären.«

»Welche Sache?« Er schaute sie so überrascht an, dass sie ihm seine Ahnungslosigkeit für einen Moment abkaufte. Doch plötzlich veränderte sich seine Miene, er machte einen Schritt auf sie zu und packte sie am Oberarm.

»Es gibt nichts zu reden, meine Süße«, zischte er ihr ins Ohr. Er legte die Finger um ihr Kinn und drehte mit einem Ruck ihren Kopf so, dass sie ihm aus nächster Nähe ins Gesicht sehen musste. »Du hast mich im Club lächerlich gemacht. Also wirst du noch einmal mit mir dorthin gehen und die Sache wieder in Ordnung bringen.«

Kleine Spucketröpfchen regneten auf ihr Gesicht, aber sie sah ihm fest in die Augen. Auf keinen Fall durfte sie ihm ihre Angst zeigen, auch wenn ihr Herz so laut klopfte, dass sie dachte, er müsse es hören.

»Was meinst du mit ›in Ordnung bringen‹?« Sie musste Zeit gewinnen.

»Du wirst meinen Freunden im Club zeigen, dass du meine gehorsame Sklavin bist.« Als wollte er seine Worte unterstreichen, bohrte er seine Fingerspitzen tief in das Fleisch ihres Oberarms.

»Du tust mir weh!« Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch er dachte nicht daran, sie loszulassen.

»Ein bisschen Schmerz gehört dazu«, verkündete er hämisch. »Das wirst du schon noch zu schätzen lernen.«

Hinter sich hörte Xenia die Katzenklappe und im nächsten Moment Ruprechts Fauchen. Dieses Mal galt es eindeutig Markus. Der allerdings bemerkte den Kater nicht. Er schaute nur kurz auf, als das Metalltürchen schepperte, nahm aber offenbar an, der Wind habe das Geräusch verursacht, denn er wandte den Blick wieder ab.

Als ein Schatten an Xenias Gesicht vorbeihuschte und ein zarter Flügel ihre Wange streifte, hätte sie vor Erleichterung beinah aufgeschluchzt.

»Was ist das für ein ekliges Ding?« Auch Markus hatte den schwarzen Schmetterling bemerkt und schlug mit beiden Händen wild um sich. Er hasste Insekten jeder Art und ließ Xenia los, um den Falter zu vertreiben.

Sie zog sich zum Fenster zurück und beobachtete von dort aus Markus’ Verrenkungen, während sie gleichzeitig hinaus in den dunklen Garten sah. Endlich bemerkte sie unter dem Apfelbaum eine Bewegung. Angestrengt versuchte sie, Gabriels Weg durch die Dunkelheit zu verfolgen. Obwohl sie nicht glaubte, dass sie ihm die Tür öffnen musste, damit er ins Haus kam, wollte sie sich bereithalten.

Erst als sie bemerkte, dass Markus nach einer der Pfannen griff, die an der Stange über dem Herd hingen, wandte sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu. Offenbar hatte er vor, den Falter mit dem schweren Kochgeschirr zu erschlagen. Sie rannte zu ihm und riss ihm die Pfanne aus der Hand.

»Lass das!«, fauchte sie ihn an, und stellte erstaunt fest, dass er vor ihr zurückwich. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sie sich gegen ihn zur Wehr setzte.

»Ich will, dass du jetzt gehst«, erklärte sie ihm mit lauter Stimme. »Und ich will dich nie wiedersehen. Was du in dem Club mit mir machen wolltest, ohne mich zu fragen, ob ich damit einverstanden sei, das war … unverzeihlich. Aber ich werde meine kostbare Zeit nicht damit verschwenden, noch länger darüber nachzudenken. Ich werde dich, die Zeit mit dir und den Abend im Club aus meinem Gedächtnis streichen. Und du hältst dich ab heute von mir fern!«

Markus’ spöttisches Lachen unterbrach sie, aber sie hatte ohnehin alles gesagt, was sie ihm zu sagen hatte. »Du wirst mich nicht vergessen«, erklärte er ihr mit einer Miene, die ihr Angst machte. Dann kam er langsam auf sie zu. Sie umklammerte den Pfannenstiel fester.

Ein kühler Luftzug streifte ihre Wange, und ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass Gabriel die Küche betreten hatte. Markus schaute an ihr vorbei, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. War er nur erstaunt, weil die Tür plötzlich offen stand, oder konnte er Gabriel sehen? Xenia hielt die Luft an.

Im Zimmer war es totenstill. Nur das leise Rauschen des Windes in den Bäumen war zu hören.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte Markus dann.

»Sie sind doch wohl eher derjenige, der seine Anwesenheit in meinem Haus erklären muss.« Gabriel klang vollkommen gelassen. Als Xenia sich umdrehte, sah sie, wie er mit einer ruhigen Bewegung die Tür hinter sich schloss, in die Mitte des Raumes trat und direkt vor Markus stehenblieb.

»Ist das sein Haus?«, wandte sich Markus verblüfft an Xenia. »Du hast mich verlassen und bist sofort bei einem anderen Mann eingezogen?«

Sie nickte. »Das ist Gabriels Haus.«

»Du bist aus meinem Haus in diese … Bruchbude gezogen, zu diesem Mann?« Verächtlich musterte er Gabriels dunklen Anzug, der eindeutig nicht der neusten Mode entsprach.

»Einen besseren Tausch hätte ich nicht machen können«, erklärte Xenia, obwohl sie wusste, dass es gefährlich war, Markus’ in seinem Stolz zu treffen. Mit Gabriel an ihrer Seite fühlte sie sich stark.

Markus starrte sie fassungslos an. »Was willst du damit sagen?«

Sie zuckte die Schultern und machte vorsichtshalber einen Schritt zur Seite, sodass sie nun näher bei Gabriel stand.

»Komm jetzt! Wir fahren in den Club«, drängte Markus nach einer Weile und kniff drohend die Augen zusammen.

»Nein.« Entschlossen erwiderte sie seinen Blick.

Markus warf den Kopf in den Nacken und kam mit ausgestrecktem Arm auf sie zu. Offenbar hatte er vor, sie mit Gewalt zur Haustür zu zerren.

Instinktiv schwang sie die Pfanne nach hinten, doch Gabriel kam ihr zuvor. Ganz ruhig gebot er Markus mit erhobener Hand Einhalt.

»Ha«, machte der jedoch nur verächtlich und griff nach Xenias Ärmel. Sie schrie auf. Er packte ihr Handgelenk, sodass sie die Pfanne nicht mehr als Waffe benutzen konnte. Mit aller Kraft versuchte sie, ihren Arm zu befreien.

Doch dann geschah etwas, das sie vor Schreck ihren Griff um den Metallstiel lösen ließ. Die schwere gusseiserne Pfanne fiel mit einem gewaltigen Lärm auf den Fliesenboden. Verblüfft starrte sie Markus an, der plötzlich auf einem der Holzstühle am Küchentisch saß, obwohl er eben noch mehrere Schritte vom Tisch entfernt gestanden hatte. Und Gabriel hatte ihn nicht berührt. Der war immer noch an Xenias Seite und betrachtete interessiert den Mann, der dasaß und sich so verwundert umschaute, als wüsste er nicht einmal mehr, wie er in dieses Haus gekommen war.

»Du fasst diese Frau nicht an!« Gabriels Stimme, die sonst sanft und leise war, hallte wie Donner durch den Raum. »Nie wieder!«

»Was soll das?« Markus versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht, sich vom Stuhl zu erheben.

»Ich …« Er rang offensichtlich um Fassung. So hatte Xenia ihn noch nie erlebt. »Sie ist meine Freundin. Mischen Sie sich da nicht ein«, stieß er schließlich hervor.

»Sie hat eben gesagt, dass sie dich nie wiedersehen will«, erklärte Gabriel ihm in ruhigem Ton, aber seine Stimme klang immer noch unnatürlich laut und tief.

»Sag dem Kerl, dass er mich losmachen soll!« Markus suchte Xenias Blick, doch sie lächelte ihn nur nichtssagend an. Es war ein gutes Gefühl, ihn so zu sehen.

»Ich zeige ihn an!«, drohte Markus, als nichts geschah.

Der Gedanke, wie Markus Anzeige gegen einen Geist erstatten würde, reizte Xenia zum Lachen. Sie presste die Lippen aufeinander, konnte aber ein leises Kichern nicht verhindern.

Auch Gabriel an ihrer Seite lachte unterdrückt. Das waren wieder die sanften Töne, die sie von ihm kannte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie seine Hand eine rasche Bewegung machte. Im selben Moment klatschte es, Markus schrie auf, und auf seiner linken Wange erschien ein roter Fleck.

Bevor Xenia sich von ihrer Überraschung erholt hatte, flog Markus’ Kopf erneut zur Seite, gleichzeitig klatschte es ein zweites Mal, und auch auf seiner anderen Wange zeigte sich nun ein knallroter Handabdruck.

»Was …?« Die Panik in Markus’ Augen war unübersehbar, als er ihr den Kopf zuwandte. »Xenia! Sorg dafür, dass er damit aufhört!«

»Womit?«, erkundigte sie sich interessiert. »Er fasst dich doch gar nicht an.«

»Irgendetwas macht er«, keuchte Markus, nachdem sein Kopf ein weiteres Mal heftig zur Seite geflogen war. »Das ist ein Trick.«

Gabriel machte eine unauffällige Bewegung mit der linken Hand, und plötzlich griff Markus sich an die Kehle und stöhnte auf. »Nein!«, wimmerte er. Zwischen seinen Fingerspitzen meinte Xenia kleine Wunden zu sehen, aus denen Blut perlte. Es war, als würde er ein unsichtbares Stachelhalsband tragen, das langsam immer fester zugezogen wurde.

»Ein bisschen Schmerz gehört dazu. Das wirst du schon noch zu schätzen lernen«, wiederholte Xenia die Worte, die Markus vor wenigen Minuten zu ihr gesagt hatte. Und sie schämte sich nicht einmal dafür, dass sie kein Mitleid für ihn empfand.

Markus warf den Kopf in den Nacken und brüllte hinauf zur Decke. Seine Finger krümmten sich an seiner Kehle, als wollte er einen unsichtbaren, viel zu engen Kragen abreißen.

»Aufhören!«, röchelte er. »Sofort aufhören!«

»Das hört nur auf, wenn du versprichst, dass du nie wieder Kontakt mit mir aufnimmst. Nicht persönlich, nicht schriftlich, nicht telefonisch. Das solltest du besser tun, wenn dir dein Leben lieb ist.« Xenia verschränkte die Arme vor der Brust und kam sich nun doch ein bisschen schlecht vor, weil sie den Anblick des vollkommen verängstigten Markus so sehr genoss.

»Ich werde doch nicht so dumm sein, noch mal in deine Nähe zu kommen! So toll bist du nun wirklich nicht, dass ich mich mit deinem durchgeknallten Freund um dich prügeln muss.«

»Davon, dass du dich mit ihm prügelst, kann keine Rede sein. Du sitzt einfach nur da und tust gar nichts.« Als Xenia wahrnahm, wie Gabriels Hand zuckte, hielt sie seinen Arm fest. »Ich glaube, er hat genug«, flüsterte sie ihm zu.

Wieder versuchte Markus vergeblich, aufzustehen.

»Wann immer du dich in die Nähe dieser Frau wagst, wirst du es mit mir zu tun bekommen«, erklärte Gabriel mit donnernder Stimme. »Das hier war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ich dann mit dir mache.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich nichts von ihr will!« Jetzt klang Markus einfach nur noch jämmerlich. »Lass mich gehen!«

Offenbar spürte er nicht mehr Enge und Schmerz an seiner Kehle. Er ließ die Hände sinken, und Xenia sah dicht an dicht rote Punkte, die wie eine Perlenschnur aus Blut um seinen Hals lagen.

»Raus hier!« Die Stimme schien aus allen vier Ecken des Zimmers zu hallen. »Verschwinde, und lass dich nie wieder blicken!«

Wie eine Stoffpuppe wurde Markus von unsichtbaren Händen vom Stuhl hochgerissen und auf die Füße gestellt. Er wandte sich sofort der Tür zu, doch bevor er loslaufen konnte, erhielt er einen gewaltigen Stoß. Vielleicht war es auch ein Fußtritt, denn Xenia meinte gesehen zu haben, wie Gabriels Fuß zuckte. Markus stolperte durch die offene Küchentür hinaus in den Flur.

Die Haustür sprang auf, und obwohl noch vor wenigen Minuten draußen mildes Frühlingswetter geherrscht hatte, fegte nun eine heftige Böe in die Diele. Der Wind heulte und pfiff, packte Markus, drehte ihn einmal um sich selbst und blies ihn dann aus dem Haus. Draußen empfingen ihn Blitz und Donner. Das Letzte, was Xenia von ihm sah, war der entsetzte Blick, mit dem er sich umschaute, bevor er durch den Vorgarten zur Straße davontaumelte. Dann knallte die Haustür zu, und es war plötzlich wieder totenstill.

Xenia stand bewegungslos, die Hand vor den Mund gepresst, mitten in der Küche. Dann lief sie in die Diele, um durchs Fenster neben der Haustür zu schauen. Sie sah gerade noch, wie Markus mit einem Satz in seinen Porsche sprang und die Tür hinter sich zuknallte. Der Motor heulte auf, der Wagen machte einen Satz nach vorn und verschwand in der Dunkelheit.

»Der kommt nicht wieder«, stellte Xenia zufrieden fest. »Ich danke dir, Gabriel«, sagte sie laut und drehte sich um. Doch Gabriel war nicht mehr in der Küche, wo er eben noch gestanden hatte. Sie schaute im Wohnzimmer und in ihrem Atelier nach und sah durch die Hintertür hinaus in den dunklen Garten, doch er war nirgends zu entdecken.

Nur Ruprecht war da. Er lag im Wohnzimmer auf der Couch und leckte sich zufrieden die Pfoten. Xenia setzte sich neben ihn und kraulte ihn.

Ein Gefühl tiefer Zufriedenheit und Ruhe machte sich in ihr breit, und obwohl sie allein im Haus war, fühlte sie sich nicht einsam. Sie hatte keine Angst mehr, denn sie wusste, dass sie stark genug war, sich dem Leben zu stellen – und dass sie Hilfe bekam, wenn sie sie brauchte und darum bat.










17. Kapitel

Lieber Gabriel,

gestern Abend warst Du so schnell fort, dass ich mich nicht mehr bei Dir bedanken konnte. Was ich getan habe, konnte ich nur wagen, weil ich Dir vertraut habe – und Du hast mein Vertrauen nicht enttäuscht und mir den Weg in die Freiheit gewiesen.

Ganz gleich, was noch geschieht: Ich werde Dich nie vergessen und werde die Stunden mit Dir, nicht nur die gestrigen, für immer in meinem Herzen bewahren. Danke!

Deine K.

Während sie ihre Zeilen noch einmal durchlas, kaute Xenia nachdenklich auf dem Ende ihres Füllfederhalters. Dann faltete sie den vergilbten Briefbogen zusammen. Sie hatte den alten Schreibblock ganz hinten in einem der Fächer des antiken Sekretärs im Wohnzimmer gefunden. Vielleicht hatte dieses Möbelstück schon in der Ecke neben dem Fenster gestanden, als Gabriel hier wohnte, und er hatte auf diesem Papier seine letzten Briefe an Katharina geschrieben. Womöglich gab es irgendwo auch noch passende Briefumschläge.

Noch einmal schaute sie in alle Fächer und untersuchte sie genau. Nichts. Auch in der obersten Schublade kullerte ihr nur ein einsamer Bleistiftstummel entgegen. Sie schob ihre gestreckten Finger ganz nach hinten und fühlte ein kleines Klötzchen, das an der Unterseite der Schreibtischplatte angebracht war. Vorsichtig drückte sie dagegen. Es klickte, und der Boden der Schublade glitt zu etwa einem Drittel zur Seite. In der Vertiefung, die dadurch sichtbar wurde, stand ein flaches Kästchen aus poliertem Kirschbaumholz mit kunstvoller Einlegearbeit.

Xenia klappte das Kästchen auf. Darin lag ein kleiner Beutel aus dunkelrotem Samt. Vorsichtig löste sie das Seidenbändchen, mit dem das Futteral verschlossen war. Aus dem offenen Beutel fiel ein Ring in ihre Hand. Es war ein schmaler Goldreif mit einem Diamanten. Der Stein war nicht groß, aber wunderschön geschliffen. Sie hielt den Ring unter die Lampe und betrachtete die Innenseite. Für Katharina – auf immer der Deine – Gabriel war dort in winzigen Buchstaben eingraviert.

Als sie begriff, was dieser Ring bedeutete, stiegen Xenia Tränen in die Augen. Gabriel hatte ihn gekauft, um ihn vielleicht eines Tages Katharina als Verlobungsring an den Finger stecken zu können. Vielleicht, nachdem sie Witwe geworden war. Doch dazu war es nie gekommen, weil Katharina ihm die Schuld am Tod ihres Mannes gegeben hatte.

Nachdem sie sich mit dem Handrücken über die Augen gewischt hatte, steckte sich Xenia den Ring an. Er glitt auf ihren Finger, als sei er für sie gemacht. Sie bewegte die linke Hand im Licht der Lampe und bewunderte den funkelnden Stein. Plötzlich meinte sie, hinter sich im Zimmer ein Geräusch zu hören, und fuhr wie ertappt zusammen. Doch als sie sich umschaute, war sie allein. Dennoch wollte sie hastig den Ring wieder abziehen. Sie zog und zerrte, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Schließlich stand sie auf, um es in der Küche mithilfe von Wasser und Seife zu versuchen.

Als sie an der offenen Tür zu ihrem Atelier vorbeikam, wunderte sie sich, dass dort Licht brannte. Sie trat ein und schaute sich verwundert um. Das Zimmer wirkte vertraut und doch fremd. Die Beleuchtung war schwächer als sonst, und sie stellte fest, dass unter der Decke anstatt der Pendelleuchte mit den drei Milchglaskugeln eine Gaslampe mit grünem Schirm hing.

Die schlichten Holzregale, in denen sie ihre Stoffballen und Skizzenbücher aufbewahrt hatte, waren verschwunden. Stattdessen stand ein großer Schrank mit Glastüren an der Wand. Hinter den Scheiben erkannte sie zahlreiche Fläschchen, die offenbar mit Arzneimitteln gefüllt waren. Gegenüber der Tür hatte ein Bücherschrank seinen Platz.

An einem Garderobenständer in der Ecke hingen mehrere Jacken, ein weißer Kittel – und das helle Kleid, das Katharina auf dem alten Foto trug. Nur einen kurzen Moment wunderte sich Xenia, warum es nicht im Kleiderschrank war, wo sie es sonst aufbewahrte. Dann streifte sie wie in Trance Jeans und Pullover ab und schlüpfte in das Kleid. Es passte ebenso perfekt wie an dem Morgen, an dem Amanda es ihr gegeben hatte. Sie schloss die Knöpfe und strich sich die Haare glatt, die plötzlich länger und lockiger zu sein schienen.

»Katharina?« Sie hörte ihn ihren Namen sagen, bevor sie ihn sah. Noch war er in der Küche, doch seine Schritte näherten sich rasch.

Als er in der offenen Tür auftauchte, holte sie tief Luft. Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Ihr Puls raste, ihre Wangen glühten, und obwohl sie wusste, dass ihr Blick sie verraten würde, war sie nicht in der Lage, den Kopf abzuwenden.

»Ich bin gekommen, weil ich mit dir sprechen muss«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne sagen.

»Ja, wir müssen reden.« Er machte einen Schritt auf sie zu.

Katharina wollte zurückweichen, doch sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Also blieb sie bewegungslos stehen und ließ zu, dass er die Hände auf ihre Schultern legte und sie vorsichtig an sich zog.

Sekundenlang hielt sie in seiner Umarmung ganz still und atmete tief seinen Duft ein. Er roch, wie ein Mann riechen sollte, nach herber Seife und gutem Pfeifentabak. Wie oft sie sich in den vergangenen Wochen vorgestellt hatte, dass er abends allein in seinem Wohnzimmer saß und seine Pfeife rauchte! Sie hatte sich gewünscht, neben ihm zu sitzen, und hatte sich doch gleichzeitig für ihren Wunsch geschämt. Schließlich war sie seit nicht einmal zwei Monaten verheiratet. Mit Gabriels bestem Freund.

Endlich fand sie die Kraft, sich aus seinen Armen zu lösen. Sie wich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Bücherschrank. »Der Kuss an meinem Hochzeitstag …« Die Worte kamen nur mühsam über ihre Lippen, obwohl sie sich das, was sie sagen wollte, seit Tagen zurechtgelegt hatte. Dann wusste sie nicht mehr weiter.

»Es war unverzeihlich«, sagte Gabriel leise. »Er ist mein bester Freund, und du bist die Frau, die ihm Treue fürs ganze Leben geschworen hat.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und schmeckte Blut. »Hätten wir uns uns vor meinem Hochzeitstag kennengelernt, wäre alles anders gekommen. Aber so – ich werde zu meinem Versprechen stehen.«

Er nickte. »Wir müssen unsere Gefühle tief in uns verschließen. Aber ich kann das nicht. Meine Liebe … Sie will über meine Lippen, sie kribbelt mir in den Händen, sie bringt meinen Körper zum Beben.«

»Ich kann es auch nicht«, flüsterte sie und spürte ihre Lippen, ihre Hände, ihren ganzen Körper. Jede Faser sehnte sich nach ihm, wollte ihn fühlen und berühren und ganz nah bei ihm sein.

»Aber wir müssen es«, fügte sie leise hinzu.

Sie sah, wie seine Finger bebten, und presste sich mit dem Rücken fest gegen den Bücherschrank. Ihre eigenen Hände schob sie hinter ihren Körper, aus Angst, sie könnte sie nach ihm ausstrecken.

»Darf ich dir schreiben?«, fragte er nach einer langen Pause. »Wenigstens ab und zu?«

Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. Ihre Sehnsucht, seine Worte zu lesen, war so groß, dass es wehtat. »Auch das ist Verrat.« Sie sprach so leise, dass sie ihre eigene Stimme kaum hörte.

»Ein einziger Brief jedes Jahr. Nur damit du weißt, dass ich dich immer noch liebe. Denn das werde ich tun, jede Minute, jeden Tag und jedes Jahr meines Lebens.« Seine traurigen Augen taten ihr so weh, dass sie die Hand auf ihr Herz presste.

»Du wirst schon bald eine andere Frau treffen, in die du dich verlieben und die du heiraten wirst.« Sie hoffte es für ihn, auch wenn sie schon jetzt eifersüchtig auf die Frau war, die Haus und Bett mit ihm teilen würde.

Er lachte leise und bitter. »Du weißt genau, so wird es nicht sein. Genauso wenig, wie du den Augenblick vergessen wirst, als wir uns während des Hochzeitsfestes plötzlich allein vor der Tür des Festsaals gegenüberstanden. Hast du jemals zuvor einen so ehrlichen Moment erlebt? Unsere Blicke trafen sich, und wir sahen einander bis in die Seele. Keiner von uns verstellte sich. Und deshalb geschah, was geschehen musste. Ich machte einen Schritt nach vorn, du tatest einen Schritt auf mich zu, und unsere Lippen berührten sich, als hätten wir unser Leben lang auf diesen einen Kuss gewartet.«

»Wir haben unser Leben lang darauf gewartet«, flüsterte sie.

Gabriels Blick tauchte tief in ihre Augen. So tief, dass es schmerzte.

»Jedes Jahr ein Brief?«, wiederholte er. »Ein einziger?«

»Ja«, hauchte sie. »Und jetzt muss ich gehen.«

Sie drehte sich zur Tür um. Achim wartete auf sie. Sie war hierhergekommen, um Gabriel zu sagen, dass der Kuss am Tag ihrer Hochzeit keine Bedeutung für sie gehabt hatte. Das war ihr nicht gelungen, aber dennoch wurde es Zeit für sie, zu gehen.

»Katharina«, flüsterte er und machte einen Schritt auf sie zu.

Sie schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen«, formte sie erneut mit ihren Lippen, aber aus ihrem Mund kam kein einziger Ton.

Sie wandte sich so hastig um, dass sie eine der Phiolen, die auf dem Sekretär standen, mit dem Ärmel umwarf. Die schmale, hohe Flasche fiel auf den Boden, wo sie klirrend zerbrach. Erst als der große schwarz-weiße Kater laut fauchend unter dem Schreibtisch hervorrannte, bemerkte sie das Tier. Offenbar hatte ihn eine der Glasscherben getroffen, denn er hinterließ eine Blutspur auf den Holzdielen.

»Das tut mir furchtbar leid.« Katharina schlug sich die Hand vor den Mund.

»Es ist nicht schlimm«, beruhigte Gabriel sie und strich ihr über den Arm. »Die Flasche war fast leer, und Ruprechts Schnittwunde kann nicht tief sein. Ich werde mich später darum kümmern. Jetzt wird er sich erst einmal für ein oder zwei Stunden verkriechen und seine Wunde lecken, was aus medizinischer Sicht nur gut ist.«

»Trotzdem. Es tut mir schrecklich leid«, wiederholte Katharina. Sie spürte, wie ihre Knie zitterten. Gabriels Fingerspitzen, die immer noch sanft ihren Arm streichelten, schienen sich durch den Stoff ihres Kleids zu brennen.

Dann lag sie plötzlich in seinen Armen und spürte die Hitze seines Körpers. Kämpfte gegen das Verlangen. Und wusste, dass genau das geschehen würde, was passieren musste. Weil wahre Liebe niemals endet und nicht zur Ruhe kommt, bis sie Erfüllung findet.

Ihre Finger krallten sich in die Aufschläge von Gabriels Jacke, und sie hielt den Atem an, während sein Mund den ihren suchte. Als seine Lippen sie berührten, durchfuhr es sie wie von einem Blitzschlag.

Sanft glitt seine Zunge in ihre Mundhöhle, strich über ihre Zähne, liebkoste ihren Gaumen und forderte ihre Zungenspitze zu einem zärtlichen Tanz heraus.

In diesem Kuss lag alles, was Gabriel für sie empfand. All seine Liebe, Sehnsucht und Zärtlichkeit, aber auch sein Verlangen und seine Leidenschaft. Und ihr Körper reagierte mit denselben Empfindungen. Ihre Knie wurden weich, an den die Innenseiten ihrer Schenkel lief ein heißes Prickeln auf und ab, und tief in ihrem Schoß loderte ein Feuer.

»Katharina, ich liebe dich«, flüsterte er dicht vor ihrem Mund, bevor er seinen Kuss vertiefte.

Sie wollte ihm antworten, wollte ihm erklären, dass diese Liebe nicht sein durfte, doch aus ihrer Kehle drang nur ein Stöhnen, während sie mit Lippen und Zunge und allem, was sie fühlte und was sie war, seinen Kuss erwiderte.

Dann verlor sie den Boden unter den Füßen. Gabriel hatte sie hochgehoben und trug sie auf seinen Armen über den Flur in sein Wohnzimmer. Hier brannte nur eine kleine Lampe über dem Sekretär, die Vorhänge waren zugezogen, und im Ofen knisterte ein Feuer, da die Frühlingsnächte immer noch kühl waren.

Er ließ sie auf den weichen Teppich vor dem Kachelofen gleiten.

»Gabriel«, flüsterte sie mit einer Stimme, die sie selbst kaum erkannte. »Wir dürfen das nicht tun.«

Er ließ sich neben ihr auf den Knien nieder und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich weiß. Ich weiß aber auch, dass wir es unser Leben lang und vielleicht darüber hinaus bereuen werden, wenn wir nicht wenigstens diese eine Erinnerung haben, wenn wir unsere Liebe nicht wenigstens ein einziges Mal gelebt haben.« Während er die obersten Knöpfe ihres Kleids öffnete, löste er für keine Sekunde seinen Blick aus ihrem.

»Ich …« Sie wusste nicht weiter und sah ihn nur flehend an.

Sofort ließ er von ihr und richtete sich auf. »Du willst gehen.« In seinen Augen stand ein so großer Schmerz, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Die Bernsteinfarbe seiner Iris hatte sich in dunkles Braun verwandelt.

»Nein«, flüsterte sie. »Ich will bei dir bleiben. Dieses eine Mal, diese eine Nacht.«

Sie schloss die Augen und spürte Sekunden später seine Fingerspitzen auf ihrer Haut. Wie er so schnell die vielen kleinen Knöpfe ihres Kleids geöffnet und den Stoff beiseitegeschoben hatte, war ihr unbegreiflich.

Seine zärtlichen Hände hinterließen brennende Spuren auf ihren Brüsten und ihrem Bauch, an ihrem Rücken spürte sie die raue Wolle des Teppichs.

Als sie durch die Wimpern blinzelte, lag Gabriel neben ihr und zog sie in seine Arme. Der glatte Stoff seines Anzugs rieb sich an ihrer Haut. Ihre Brustwarzen richteten sich auf.

Ungeduldig zerrte sie an seiner Jacke. Sie wollte mehr von ihm spüren, wollte ihn ganz. Als hätten ihre Gedanken Zauberkraft, lag er im nächsten Augenblick nackt neben ihr. Der Anblick seines muskulösen Körpers raubte ihr sekundenlang den Atem. Im gedämpften Licht der Gaslampe wirkte seine Haut wie schimmernde Bronze.

Zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus. Plötzlich hatte sie Angst, er könnte sich vor ihren Augen in Luft auflösen, wenn sie ihn berührte. Doch unter ihren Fingerspitzen spürte sie seine glatte und warme Haut, und die Muskeln darunter waren fest.

Er erschauderte und sog scharf die Luft ein, als sie mit dem Zeigefinger einen Kreis um seine linke Brustwarze zog, enger und enger, bis sie schließlich mit dem Fingernagel den harten kleinen Knopf reizte und Gabriel ein Ächzen entlockte, das tief aus seiner Kehle kam.

»Sei vorsichtig, Katharina«, keuchte er mit rauer Stimme. »Wenn du solche Dinge mit mir machst … Ich kann nicht mehr warten … Ich habe so lange auf dich gewartet, und nun erscheint mir jede Sekunde wie eine Ewigkeit.« Seine Augen brannten vor Begehren, und sie spürte, wie sie allein von seinem Blick feucht wurde.

»Wir wollen nicht mehr warten«, stieß sie atemlos hervor. »Keine Sekunde mehr. Komm zu mir.« Sie umschlang ihn mit Armen und Beinen. Die Sehnsucht und die unterdrückte Leidenschaft, die sie in seinen Augen sehen konnte, tobten auch in ihrer Brust.

Es war wie die Erfüllung eines uralten Traums. Zwei Körper, die sich stumm verständigten, zwei Menschen, deren Lippen und Hände mit traumwandlerischer Sicherheit jene Stellen fanden, deren Berührung tiefe Seufzer und leises Stöhnen hervorriefen. Blicke, die einander zärtlich festhielten und wortlos miteinander sprachen.

Als Gabriel tief in Katharinas Schoß tauchte, spürte sie gleichzeitig sengende Hitze und sanfte Kühle. Sie schrie auf und klammerte die Schenkel fest um seine Taille, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen.

Als er sanft vor und zurück glitt und sie in ihrem Innersten streichelte, schluchzte sie auf und fühlte, wie sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste.

»Katharina«, flüsterte er und fing den salzigen Tropfen mit seinen Lippen auf. Dann ließ er seinen Mund über ihr Kinn und ihren Hals gleiten, liebkoste ihre Brüste und sog schließlich ihren Nippel zwischen seine Lippen. Heiß und kalt, sanft und fest – sein Mund reizte sie auf eine Art, die ihr fast die Sinne schwinden ließ. Gleichzeitig schien er mit jedem seiner langsamen, kraftvollen Stöße noch tiefer in sie hineinzugleiten, um noch mehr mit ihr eins zu werden. Ihr ganzer Körper zitterte, in ihrem Schoß summte es wie von tausend Bienen, sie hatte das Gefühl, sich aufzulösen und ihren Körper zu verlassen.

Plötzlich wusste sie, dass sie in großer Gefahr war, und Angst durchströmte sie wie ein eisiger Wasserschwall. Was, wenn Gabriel sie dorthin mitnahm, wohin er gehen musste, wenn diese glückseligen Momente vorüber sein würden?

Es war wunderbar, ihn zu fühlen, aber dies hier durfte nicht das Ende sein, jetzt, da sie endlich anfing, zu begreifen, was das Leben zu bieten hatte!

Weit riss sie die Augen auf und versank in den Pupillen des Mannes aus der Vergangenheit. »Gabriel«, flüsterte sie. »Ich will noch nicht sterben.«

Er antwortete nicht, und in seinem Blick waren Verzweiflung und Hoffnung, Liebe und Einsamkeit.

Xenia versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber sie konnte nicht anders, als ihn immer weiter anzusehen und all seine Gefühle mit ihm zu teilen.

Sie spürte, wie er sich immer rascher in ihr bewegte, wie er sie dem Gipfel entgegentrieb, vor dem sie sich fürchtete. Doch sie hatte keine andere Wahl, als mit ihm zu gehen. Ihr keuchender Atem nahm den Rhythmus seiner Atemzüge auf, ihre Hüften bewegten sich im Takt seiner Stöße. Vor ihren Augen tanzten grelle Blitze. Aus ihrem Mund kamen hohe Schreie. Sie krallte sich mit beiden Händen in den Teppich und ließ zu, dass ihre Welt unterging, während sie in einem Feuerball durch die Luft geschleudert wurde, höher und höher hinauf in eine Dunkelheit, in der gleißende Lichter ihr den Weg wiesen.










18. Kapitel

Dora lauschte noch zwei oder drei Mal dem Klingelzeichen am anderen Ende der Leitung, dann legte sie auf. Sie hatte im Laufe des Abends schon mehrmals versucht, Xenia zu erreichen, aber die Freundin meldete sich nicht. Wahrscheinlich war sie unterwegs und hatte ihr Handy vergessen. Oder sie war mit Erik zusammen und hatte Besseres zu tun, als Anrufe zu beantworten.

Lächelnd stand Dora von der Bettkante auf und ging zu ihrem Schminkspiegel in der Ecke des Schlafzimmers. Auch wenn Xenia immer wieder erklärte, das mit ihr und Erik werde nicht funktionieren, war ihre Freundin offenbar sehr verliebt in ihren attraktiven Nachbarn. Und er wahrscheinlich auch in Xenia.

Dora beugte sich vor und betrachtete ihr Spiegelbild. Von der überstandenen Krankheit war sie noch blass, und ihre Haut wirkte wie Porzellan. Da sie zwei oder drei Kilo abgenommen hatte, traten ihre Wangenknochen deutlicher hervor.

Um die durchscheinende Blässe ihrer Haut zu erhalten, benutzte sie kein Rouge. Stattdessen schminkte sie ihre Lippen knallrot und umrandete ihre Augen mit schwarzem Kajal, sodass sie geheimnisvoll schimmerten.

Als sie aus der Küche lautes Klappern und einen unterdrückten Fluch hörte, vertiefte sich ihr Lächeln. Philipp hatte darauf bestanden, zur Feier ihrer Genesung eigenhändig ein Festmenü zuzubereiten. Was sie ausgesprochen mutig von einem Mann fand, der bis vor ein paar Tagen nicht einmal ein Spiegelei braten konnte.

Nervös zupfte sie an ihren Haaren. Wie hatte das nur passieren können? Philipp war all die Jahre wie ein Bruder für sie gewesen, und jetzt zuckte es ihr ständig in den Fingern, ihn anzufassen, wenn sie ihn nur sah.

Als er im Türrahmen auftauchte, fuhr sie wie ertappt herum. Sie räusperte sich und bemühte sich um ein harmloses Lächeln. »Ist das Essen fertig?«

Sekundenlang sah er sie liebevoll an. Ein bisschen wirkte sein Blick, als sei sie das Menü, das er heute Abend verspeisen wollte. Und der Gedanken gefiel ihr außerordentlich gut, obwohl sie immer noch das Gefühl hatte, etwas Verbotenes zu tun, wenn sie Philipp begehrte.

»Der Tisch ist gedeckt«, sagte er dann und lehnte sich lässig gegen den Türrahmen, als wollte er es sich dort bequem machen, um sie während der nächsten zwei oder drei Stunden einfach nur anzusehen. »Die Kerzen sind angezündet, und der Wein ist entkorkt.«

Mit zitternden Knien stand Dora auf und ging langsam auf ihn zu. »Dann können wir also anfangen?«

Sie blieb dicht vor ihm stehen und atmete tief seinen Duft ein, der ihr so vertraut, aber trotzdem neu und aufregend war.

Um Philipps Mund spielte ein Schmunzeln, doch seine Augen schauten sie ernst und fragend an. Obwohl kein Laut über seine Lippen kam, wusste sie, welche Frage er ihr stellte, und sie nickte und strich fast schüchtern mit den Fingerspitzen über seinen Handrücken.

»Das Essen ist absolut ungenießbar«, erklärte er mit rauer Stimme, während er einen halben Schritt auf sie zukam, sodass sie einander nun sehr dicht gegenüberstanden.

Die Wärme seines Körpers hüllte sie ein wie eine weiche Decke. Sie schluckte und hob die Hand, um ihm eine seiner widerspenstigen Haarsträhnen aus der Stirn zu streichen.

»Vollkommen versalzen«, gestand er.

Ihre Kehle fühlte sich eng an, obwohl ihre Mandeln längst nicht mehr geschwollen waren. »Schade«, stieß sie mühsam hervor. »Dann müssen wir eben zum Essen ausgehen. Ich weiß auch schon, wohin.«

Philipp zog die Augenbrauen hoch und sah sie abwartend an.

»In der Nähe der Deichtorhallen gibt es die beste Currywurst der Stadt«, berichtete sie mit leuchtenden Augen. Seit ihrer Trennung von Thilo hatte sie eine Vorliebe für Fastfood entwickelt, weil sie einfach keine Lust mehr auf die Sternerestaurants hatte, in die er sie oft ausgeführt hatte. Es war streng verboten gewesen, ihn in der Öffentlichkeit oberhalb der Tischplatte zu berühren. »Hinterher können wir uns Hamburg bei Nacht von ganz hoch oben ansehen.«

»Der Highflyer? Ich weiß nicht … Immerhin hast du drei Tage mit Fieber im Bett gelegen.«

Sie musste lächeln, weil sie genau wusste, was er dachte. Er dachte an ihr warmes, bequemes Bett, das sie nun mehrere Nächte miteinander geteilt hatten, ohne dass das geschehen war, wonach sie sich beide sehnten.

»Ich ziehe mich warm an.« Auch sie hätte sich am liebsten sofort in seine Arme geworfen, ihm die Kleider vom Leib gerissen und ihn geliebt, bis sie beide nicht mehr konnten. Aber sie hatten so viele Jahre gewartet, dass es auf diese letzte halbe Stunde auch nicht mehr ankam. Sie wollte, dass es etwas ganz Besonderes war. Es sollte perfekt sein. Und sie wollte damit die letzte Erinnerung an Thilo auslöschen.

»Warum haben wir so lange gebraucht, uns ineinander zu verlieben?«, fragte sie leise, als sie neben ihm im Auto saß. Ganz sacht strich sie ihm mit den Fingerspitzen über den Schenkel und spürte durch den Stoff seiner Hose seine festen Muskeln.

Philipp schwieg, wandte nur kurz den Blick von der Straße ab und sah sie an. Und plötzlich begriff sie. Dieser Blick voll Liebe und Verlangen – sie war blind gewesen.

»Du hast nicht so lange gebraucht, nicht wahr? Seit wann …?«

Er zuckte mit den Schultern. »Seit ich aus den USA zurück bin.«

»Aber warum hast du nichts gesagt?« Die Lichter der Stadt huschten über sein Gesicht, und als sie ihn von der Seite ansah, war sein Profil so schön, dass es ihr tief ins Herz schnitt.

»Du warst immer mit jemand anders zusammen. Da kam einer nach dem anderen. Und die letzten zwei Jahre bist du ununterbrochen diesem Kerl hinterhergerannt, der dich nicht wollte und dich absolut nicht verdient hatte.« Er sagte das ohne jede Bitterkeit. Stellte einfach nur die Tatsachen fest.

»Ich glaube, in Wirklichkeit bin ich vor der Liebe davongelaufen. Ich hatte zu große Angst und habe mich deshalb an einen Mann gehängt, den ich nicht haben konnte.« Die Erkenntnis traf sie so plötzlich, dass sie kaum noch Luft bekam. »Aus diesem Grund wollte ich wohl auch nicht bemerken, dass du …, dass deine Gefühle sich gewandelt hatten. Und meine auch.« Sie geriet ins Stottern wie ein verliebter Teenager, aber Philipp gegenüber war ihr das nicht peinlich. Ihm gegenüber musste ihr nichts peinlich sein.

»Wo gibt es denn nun die wunderbare Currywurst?«, erkundigte er sich, als sie sich den Deichtorhallen näherten.

»Wir können später essen. Lass uns erst zum Highflyer fahren.« Plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Sekunde länger warten zu können, bis sie ihn endlich spürte.

Wieder waren sie so spät am Abend die einzigen Fahrgäste.

Und als sich tief unter ihnen ihre Heimatstadt wie ein Teppich aus bunten, glitzernden Lichtern ausbreitete, als Dora hinter sich Philipps starken, warmen Körper spürte, als er seine Arme vorstreckte und seine Hände auf ihre legte, mit denen sie sich am Geländer festhielt, da war alles genau so, wie es schon all die Jahre hätte sein sollen.

Philipp öffnete seinen Trenchcoat, sie zog ihren Rock hoch, und sie waren so sehr für einander bereit, dass sie sanft und weich ineinanderglitten. In dem Moment, in dem sie ihn zum allerersten Mal spürte, schluchzte sie leise auf.

Erschrocken zog er sich zurück. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein … Bitte. Bitte, komm zu mir. Es ist wunderschön.« Sie kümmerte sich nicht darum, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Hamburgs Lichter verschwammen zu einem leuchtenden See, der bis zum Horizont reichte.

Philipp liebkoste mit seinen Lippen die empfindliche Stelle direkt unter ihrem Ohrläppchen, als hätte er schon immer gewusst, wie sehr diese Berührung sie erregte. Er war einfach nur in ihr. Keine Stöße, kein wildes Herein und Hinaus. Nur ein zärtliches, kaum merkliches Streicheln, das sie bis tief in ihre Seele berührte und sie dahinschmelzen ließ.

Ihr Orgasmus kam so ruhig und gleichzeitig so gewaltig, dass sie nichts gegen den Schrei tun konnte, der zu den Sternen aufstieg. Sie war frei. Frei, zu lieben, ganz gleich, was diese Liebe ihr am Ende bringen würde. Dieser Moment, dieses Gefühl war jedes Risiko wert.

Als sie wenige Minuten später wieder festen Boden unter den Füßen hatten, winkte der Pilot ihnen zum Abschied zu. »Schönen Abend noch«, rief er, und Dora meinte ein Augenzwinkern zu sehen.

»Ihnen auch.« Sie lächelte ihn strahlend an. »Vielen Dank, und weiterhin gute Fahrt.«

»Ich werde nicht mehr aufsteigen. Es sind zwar keine Gewitter vorhergesagt, aber sehen Sie da.« Er zeigte nach Westen, wo es grell über den Himmel zuckte.

Dora griff nach Philipps Hand. »Komm, lass uns schnell wieder in meine Wohnung fahren. Ich möchte mit dir ins Bett. Und dieses Mal nicht nur neben dir schlafen.«

»Wie sehr ich mir gewünscht habe, dass du das eines Tages zu mir sagst!«. Seine Stimme war wie eine Umarmung.

Strahlend zog sie ihn hinter sich her zum Parkplatz. Inzwischen war fernes Donnergrollen zu hören, und über den Dächern der Stadt zerschnitten immer wieder Blitze den Nachthimmel. Die Luft war mit Elektrizität geladen. Als sie das Auto erreichten, fielen die ersten Tropfen.

Nachdem sie sich auf dem Beifahrersitz angeschnallt hatte, holte Dora ihr Handy aus der Tasche.

»Musst du sofort die Neuigkeit verbreiten, dass du mit einem guten alten Freund Sex in hundertfünfzig Metern Höhe hattest?«, neckte Philipp sie und lenkte seinen Wagen aus der Parklücke.

Dora lauschte dem Klingelzeichen am anderen Ende der Leitung, doch Xenia meldete sich wieder nicht. Mit einem Seufzer steckte sie das Handy weg. »Ich habe nur versucht, eine Freundin zu erreichen, von der ich schon seit ein paar Tagen nichts gehört habe. Unser Erlebnis im Highflyer gebe ich erst morgen an die Medien.« Lächelnd beugte sie sich zur Seite und hauchte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel.

Während sie den Nachthimmel betrachtete, über den jetzt die Blitze in fast ununterbrochener Folge zuckten, wurde ihr klar, dass sie mit Xenia eine andere Lösung für Gabriel finden musste. Plötzlich erschien ihr der Gedanke, mit einem anderen Mann als Philipp zu schlafen, völlig absurd, selbst wenn es sich bei diesem anderen Mann um einen Geist handelte. Um einen neuen Plan für Gabriels Erlösung konnte sie sich morgen kümmern. Diese Nacht gehörte Philipp und ihr.

Erik saß an seinem Schreibtisch und sah hinaus in die Gewitternacht. Über dem Dach des Nachbarhauses, das er in Gedanken nur noch Xenias Haus nannte, schienen besonders viele Blitze durch die Luft zu zucken. Das grelle Licht blendete ihn, aber anders als sonst verursachte der plötzliche Wetterumschwung ihm keine Kopfschmerzen.

Er fühlte sich gut. Und er wusste, was er wollte – er musste nur aufstehen und zu ihr hinübergehen … Und doch – immer, wenn er sich vorstellte, wie wunderbar es mit ihr sein würde, war sofort die Angst da, sein Schicksal könnte sich wiederholen.

Mit einem unterdrückten Fluch sprang er von seinem Schreibtisch auf und eilte mit großen Schritten zum Bücherregal auf der anderen Seite des Zimmers. Dort griff er hinter die Nachschlagewerke in der obersten Reihe und zog ein gerahmtes Foto hervor. Er hatte es nicht mehr ertragen, jeden Tag die Augen zu sehen, die ihn nie mehr anschauen würden.

»Was soll ich nur tun, Sofia?«, flüsterte er und zog mit der Spitze seines Zeigefingers die Form ihrer Lippen nach.

Es war nicht so, dass er Sofias Stimme hörte, und doch bekam er eine Antwort von ihr. Denn er wusste, was sie ihm gesagt hätte, spürte plötzlich mit großer Klarheit, dass er leben wollte. Und er begriff, dass er nicht aufhören musste, Sofia zu lieben, nur weil seine Gefühle für eine andere Frau genauso tief waren. Für eine Frau, die lebendig war wie er. Mit der er sein Leben teilen konnte und teilen wollte und mit der es eine Zukunft und nicht nur eine Vergangenheit gab.

Erik hob den Kopf und schaute durchs Fenster hinüber zum Nachbarhaus. Das Gewitter tobte mit unverminderter Heftigkeit, doch davon würde er sich nicht abhalten lassen. Er musste sofort zu ihr! Musste ihr erklären, warum er so lange gezögert hatte, sich vollkommen auf sie einzulassen, und sie fragen …

Das Krachen war so laut, dass er vor Schreck beinahe das Foto hätte fallen lassen. Er legte es hastig auf den Tisch und eilte zum Fenster. Es musste ganz in der Nähe eingeschlagen haben.

Zunächst sah er nichts außer weiteren blendend hellen Blitzen, die die Luft zerschnitten. Dann bemerkte er im grellen, zuckenden Licht das Loch im Dach des Nachbarhauses. Sekunden später schlugen Flammen aus dem Dachstuhl.

»Xenia!«, brüllte er und rannte zur Tür.

Plötzlich wurde es dunkel im Zimmer, und nur das rötliche Licht der Flammen huschte wie ein Schwarm Schattengeister durch den Raum. Offenbar war durch einen Blitzeinschlag der Strom ausgefallen. Erik lief mit voller Wucht gegen einen Beistelltisch. Klirrend fiel eine Vase zu Boden, und ein dickes Buch landete mit einem dumpfen Laut auf seinem Fuß.

Er stieß einen Fluch aus und humpelte weiter zur Tür, wo er kostbare Sekunden damit zubrachte, hektisch nach der Klinke zu suchen.

Endlich war er im Flur, wo er sich im Dunkeln zur Treppe, die Stufen hinunter und weiter zur Haustür tastete. Endlich stürzte er ins Freie.

Die Flammen, die aus dem Dachstuhl des Nachbarhauses schlugen, waren inzwischen deutlich größer, und auch hinter den Fenstern im ersten Stock loderte das Feuer schon an einigen Stellen.

Entsetzt starrte Erik dort hinauf, während er durch den Vorgarten auf das brennende Haus zurannte. Wenn Xenia im Schlafzimmer gewesen war, als der Blitz ins Dach eingeschlagen hatte, war sie womöglich von den Flammen eingeschlossen.

Der Gedanke, in welch großer Gefahr sie sich befand, ließ seine Knie weich werden. Bitte, lass sie am Leben sein, richtete er seine flehenden Gedanken an einen Gott, an dessen Existenz er in diesem Augenblick versuchte, mit aller Kraft zu glauben. Wenn sie noch lebt, wenn ich sie noch retten kann, werde ich ihr sofort sagen, dass ich sie liebe, dass ich mit ihr zusammen sein will, dass es feige war, das Geschenk, das das Schicksal mir gemacht hat, zu verschmähen, nur weil ich Angst hatte, es könnte wieder schmerzlich enden. Lass ihr nicht ausgerechnet jetzt etwas passieren, nachdem ich endlich begriffen habe, dass wir zusammengehören.

Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zum ersten Stock. Doch hinter keinem der Fenster zur Straße war ihr dunkler Kopf zu sehen. Nur hohe Flammen, deren flackerndes Licht den Vorgarten in einen Hexentanzplatz verwandelte.

Erik stürzte zur Haustür und rüttelte vergeblich an der Klinke. Die Tür war verschlossen. Verzweifelt warf er sich mit der Schulter dagegen, doch sie gab nicht nach. Er brauchte irgendein Hilfsmittel, um ein Fenster einzuschlagen.

Fluchend rannte er um das Haus herum. Im Erdgeschoss war es überall dunkel, die Flammen waren also noch nicht bis unten vorgedrungen. Vor dem Wohnzimmerfenster blieb er stehen, als er durch die Scheibe ein schwaches Licht sah. Im ersten Moment glaubte er, die Flammen würden nun auch schon hier unten züngeln. Dann erkannte er, dass der Schein von einer altmodischen Lampe über dem Sekretär kam. In ihrem gelblichen Licht bewegte sich der Schatten einer menschlichen Gestalt gebückt durch den Raum.

»Xenia!« Mit beiden Fäusten schlug Erik gegen das Fenster und brüllte dabei so laut er konnte ihren Namen. »Du musst da raus! Schnell!«

Sie reagierte nicht, hob nicht einmal den Kopf. Vielleicht war sie schon so benommen vom Rauch, dass sie ihre Umgebung nicht mehr wahrnahm. Da bewegte sich der dunkle Schatten durch den Lichtkegel der Lampe, und Erik sah erstaunt, dass es ein Mann war.

Der Fremde da drinnen richtete sich auf, und was er nun sah, ließ Erik vor Schreck aufstöhnen. In seinen Armen hielt der Mann eine leblose Frau, die vorher wohl vor dem Kachelofen auf dem Boden gelegen hatte, sodass sie vom Fenster aus nicht zu sehen gewesen war. Xenia! Trotz des schwachen, unruhigen Lichts erkannte Erik ihr Profil – die sanft gewölbte Stirn, die kurze, gerade Nase, die geschwungenen, leicht geöffneten Lippen. Das dunkle Haar fiel nach hinten und glänzte in der diffusen Beleuchtung wie poliertes Mahagoni.

Sie sah wunderschön aus – wie ein schlafendes Dornröschen. Wieso stand der Mann einfach nur da, hielt sie in den Armen und sah sie an? Die Flammen konnten jeden Moment aufs Erdgeschoss übergreifen. Schon jetzt waberten Rauchschwaden durchs Wohnzimmer. Wieder schlug Erik mit beiden Fäusten gegen das Fenster.

Zunächst reagierte der Fremde nicht, sondern starrte nur weiter auf die leblose Xenia hinunter. Aber dann hob er den Kopf und sah Erik direkt ins Gesicht.

»Raus da!«, brüllte Erik und gestikulierte wild mit den Armen. Was machte dieser Kerl da eigentlich? Hatte er vor, gemeinsam mit Xenia zu sterben? Die Augen des Mannes glühten, als würde in ihnen ein eigenes Feuer brennen. Seine weiße Haut schien im Dämmerlicht zu leuchten.

Vergeblich sah sich Erik nach einem Gegenstand um, mit dem er die Scheibe einschlagen konnte. Schließlich holte er mit dem Ellbogen aus und ließ ihn gegen das Fenster krachen. Ein Mal und gleich darauf ein zweites Mal. Die Scheibe klirrte, zerbrach aber nicht. Der Mann im Zimmer stand immer noch bewegungslos da und sah mit ausdrucksloser Miene zu.

Erik nahm all seine Kraft zusammen, schwang den Arm weit nach hinten und stieß ihn erneut gegen das Fenster. Nun war das Klirren lauter als zuvor, und ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn. Er hatte mit seinem Ellbogen ein Loch in die Scheibe geschlagen, in dem nun sein Arm steckte. Als er versuchte, ihn herauszuziehen, bohrten sich die scharfen Glaszacken hinein.

Er ignorierte den Schmerz und die klebrige Wärme, als das Blut über seine Haut lief und seinen Ärmel durchtränkte. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er angestrengt ins Zimmer. Vielleicht hatte der Lärm den Mann da drinnen endlich zur Besinnung gebracht. Der stand aber immer noch wie erstarrt da, und Xenia hing mit schlaffen Gliedern in seinen Armen.

»Kommen Sie da raus!«, brüllte Erik noch einmal. Durch das Loch in der Scheibe musste der Kerl ihn doch endlich hören! »Es brennt. Das Haus könnte gleich einstürzen. Oder Sie bekommen eine Rauchvergiftung.«

Die einzige Reaktion des Fremden war ein langsames Kopfschütteln. Wollte er ihm damit sagen, dass er ihn nicht verstand? Oder dass er nicht die Absicht hatte, sich und Xenia ins Freie zu retten? Der Mann war tatsächlich verrückt!

Erik biss die Zähne aufeinander und zerrte seinen Arm aus dem Loch in der Scheibe. Im ersten Moment tat es kaum weh, er spürte nur, dass die scharfen Glassplitter durch sein Fleisch glitten. Das Blut lief nun in Strömen an seinem Arm entlang. Als er endlich wieder frei war, zog er einen seiner Schuhe aus und schlug damit kräftig gegen das Fenster. Mit einem ohrenbetäubenden Klirren löste die gesprungene Scheibe sich in mehreren Einzelteilen aus dem Rahmen und fiel auf den Boden des Zimmers.

Erik streckte den Kopf durch die Fensteröffnung, aus der beißender Rauch quoll. Er wollte den Mann anbrüllen, er solle endlich aus dem verdammten Haus herauskommen, doch da, wo der Fremde eben noch gestanden hatte, war er nicht mehr. Die Lampe in der Ecke war erloschen. Und Xenia? Hatte der Fremde mit ihr das Zimmer verlassen? Oder lagen beide ohnmächtig am Boden?

Erik sog so viel Luft wie möglich in seine Lungen, dann stieg er durchs Fenster ins Haus. Dabei bemühte er sich, möglichst flach zu atmen, und duckte sich, sobald er im Zimmer war, weil er sich erinnerte, dass die giftigen Dämpfe nach oben steigen.

Unter ihm knirschten die Glasscherben, und da er nur einen Schuh trug, schnitten sie tief in seinen Fuß. Darum konnte er sich jedoch ebenso wenig kümmern wie um seinen verletzten Arm, durch den im Sekundenrhythmus ein scharfer Schmerz fuhr, als würde immer wieder aufs Neue eine Scherbe sein Fleisch durchschneiden.

Gebückt lief er um den Tisch herum auf die Tür zum Flur zu und hoffte dabei inständig, der Weg ins Freie möge nicht von Flammen versperrt sein. Falls Xenia hier im Zimmer irgendwo auf dem Boden lag, konnte er sie durchs Fenster ins Freie bringen, wenn aber der fremde Mann mit ihr hinaus auf den Flur gelaufen war, waren die beiden dort möglicherweise vom Feuer eingeschlossen.

»Xenia!«, rief er in der Hoffnung, dass sie vielleicht aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war. »Wo bist du?«

Keine Antwort, nur das laute Knistern der Flammen und ein entferntes Krachen. Vielleicht stürzten soeben die ersten Balken ein. Es fiel ihm schwer, seine tränenden Augen offen zu halten, aber er musste in jede Ecke des dunklen Zimmers schauen, ob sie dort lag.

Beinahe hätte er sie übersehen. Nur weil eines ihrer Beine neben dem Tischbein ausgestreckt war und er fast darüber gestolpert wäre, bemerkte er sie unter dem Tisch. Er sank neben ihr auf die Knie, griff nach ihrer Hand und erschrak, wie kalt sie war.

»Xenia!«, schrie er, doch sie rührte sich nicht.

»Lass sie am Leben sein!«, flehte Erik verzweifelt einen Gott an, mit dem er während der vergangenen Jahre kein einziges Mal gesprochen hatte. »Ich tue alles, wenn sie nur lebt.«

Doch Xenia lag bewegungslos auf dem Boden.

Entschlossen zog er sie unter dem Tisch hervor, hob ihren leblosen Körper hoch und wankte hustend zur Tür. Der Rauch biss in seine Augen und in seine Kehle; seine Lunge brannte und lechzte nach Sauerstoff.

Er hatte keine Hand frei, um die Klinke der Tür zum Flur herunterzudrücken, und als er es mit dem unverletzten Ellbogen versuchte, rutschte Xenias Körper fast herunter. Schnell zog er sein rechtes Bein hoch und stützte sie mit dem Schenkel ab. Nun gelang es ihm endlich, die Tür zu öffnen.

Flur und Diele waren dunkel und voll Rauch.

Erik zögerte und überlegte, ob er nicht lieber versuchen sollte, Xenia durchs Wohnzimmerfenster ins Freie zu schaffen. Dann beschloss er, dass es keinen Sinn machte, umzukehren und sich durch den mit Möbeln vollgestopften Raum zu tasten. Bis zur Haustür waren es höchstens sechs oder sieben Meter.

Er lief los und stand Sekunden später vor der Tür, die ins Freie führte. Doch sie ließ sich nicht öffnen. Offenbar war sie abgeschlossen.

Mühsam stützte er Xenias Körper mit dem angewinkelten Bein ab und tastete nach dem Schlüsselloch. Er fand es auf Anhieb, aber es steckte kein Schlüssel darin.

Erik schluckte krampfhaft, um den Hustenreiz in seiner Kehle zu unterdrücken. Das furchtbare Brennen in seinen Augen ließ Tränen in Strömen über sein Gesicht laufen.

Als er sich wankend umdrehte, um ins Wohnzimmer zurückzukehren und den Weg durchs Fenster zu nehmen, sah er, dass die Holzstufen, die in den oberen Stock führten, bereits in Flammen standen. Der beißende Qualm war dichter geworden, und ihm schlug sengende Hitze entgegen. Die Luft, die durch das zerschlagene Fenster ins Haus drang, fachte das Feuer noch an.

Seine Beine waren so schwach, dass er sie kaum noch fühlte, aber er kämpfte sich Schritt für Schritt weiter. Jeder Atemzug brannte in seiner Lunge und führte zu quälendem Husten. Xenias schlaffer Körper in seinen Armen rutschte bei jedem Schritt ein wenig tiefer und schien immer schwerer zu werden, doch niemals würde er sie loslassen. Entweder sie starben gemeinsam in diesem Haus, oder sie würden es gemeinsam verlassen. Den Gedanken, dass sie vielleicht längst tot war, ließ er einfach nicht zu.

Jetzt war er nur noch einen Schritt von der Tür zum Wohnzimmer entfernt. Dieser Raum war zwar auch mit Rauch gefüllt, aber die Luft, die durchs Fenster hereindrang, machte das Atmen leichter. Da wusste er, er würde es schaffen.

Plötzlich meinte er, im Türrahmen eine schattenhafte Gestalt zu erkennen, und im selben Augenblick fiel direkt vor ihm die Tür ins Schloss.

Vor Verzweiflung hätte er am liebsten laut geschrien, doch er musste mit seinen Kräften und seinem Atem haushalten. So gut es mit Xenia in seinen Armen ging, warf er sich gegen die geschlossene Tür und versuchte, die Klinke herunterzudrücken. Die Tür blieb geschlossen. Dahinter hörte er jedoch ein Krachen, als würde die Decke einstürzen, so war auch dieser Fluchtweg verschlossen.

Er wandte sich um. Der Weg durch die Küche war noch frei. Falls die Hintertür abgeschlossen war, konnte er immer noch mit einem der Holzstühle das Küchenfenster einschlagen und Xenia auf diese Weise nach draußen bringen.

Doch der Flur, der eigentlich nur wenige Meter lang war, erstreckte sich vor ihm wie ein endloser Weg.

Hustend und keuchend schleppte er sich vorwärts, den Blick seiner tränenden Augen starr nach vorn gerichtet. Dabei spürte er, wie das Blut an seinem verletzten Arm hinablief und von seinen Fingern tropfte. Und mit dem Blut schien ihn unaufhaltsam auch sein letztes bisschen Kraft zu verlassen. Doch er kämpfte sich weiter voran und schaffte es in die Küche, in der der Rauch nicht ganz so dicht war.

Dort taumelte er zur Tür, die in den rettenden Garten führte. Wieder meinte er, im diffusen Licht eine Gestalt zu sehen, aber wahrscheinlich bildete er sich das nur ein.

Mit dem gesunden Arm versuchte er, die Klinke herunterzudrücken, doch schon beim ersten Versuch wurde ihm klar, dass auch diese Tür abgeschlossen war.

»Verdammt! Verdammt!« Die Versuchung war riesengroß, sich auf den Boden zu legen und sich, mit Xenia in seinen Armen, dem Schicksal zu ergeben. Vielleicht war dies der Punkt, an den ihn die vergangenen Monate geführt hatten. Das Ende und Ziel seines Lebens. Der Gedanke, den giftigen Rauch tief in seine Lungen zu saugen und nichts mehr zu spüren, war unendlich verführerisch.

Sein Blick streichelte liebevoll die Frau, die bleich und leblos in seinen Armen lag. War sie tot? Was machte es für einen Sinn, zu leben, wenn er auch sie verloren hatte? Er wollte mit ihr gehen. Seine Knie gaben unter ihm nach, und er sank zu Boden. Im selben Moment meinte er, zu sehen, wie ihre Brust sich sachte hob und senkte. Sie atmete!

Keuchend stemmte er sich wieder hoch. Er musste das Fenster einschlagen und sie ins Freie bringen! Mühsam hob er Xenias Körper auf den großen Holztisch und griff nach einem Stuhl. Ihn gegen die Scheibe zu schleudern, erschien ihm fast unmöglich. Aber er musste es schaffen.

Doch als er sich dem Fenster zuwandte, sah er zu seinem Erstaunen, dass die Tür, die eben noch abgeschlossen gewesen war, weit offen stand. Frische, kühle Luft strömte in den Raum und füllte seine Lungen mit Sauerstoff.

Im Flur knisterten laut die Flammen, die von eben jenem rettenden Sauerstoff angefacht wurden und sich wie eine Feuerwalze der Küche näherten. Vor ihrem Hintergrund erschien ihm schemenhaft die Silhouette des fremden Mannes.

Erik ließ den Stuhl fallen, taumelte zum Tisch, riss die leblose Xenia in seine Arme und lief mit ihr durch die offene Tür in den Garten. Seine Glieder waren wie Blei, aber wenigstens konnte er atmen, und er lief weiter und immer weiter durch den leichten Regen; nur er erinnerte noch an das heftige Gewitter.

Erik schleppte sich fast bis zum Zaun, bevor er sich gestattete, auf dem nassen Gras zusammenzusacken. Seine Arme waren immer noch fest um Xenia geschlungen, und sein Körper klappte über dem ihren zusammen, als wollte er sie auch jetzt noch gegen jede Gefahr abschirmen.

Sein Gesicht war direkt über ihrem, und er suchte im Mondlicht verzweifelt nach einem Lebenszeichen. Doch sie lag blass und stumm da, und schien auch nicht mehr zu atmen. Als Erik verzweifelt den Kopf hob, stand wenige Meter von ihm entfernt der fremde Mann und sah ihm direkt ins Gesicht. Dann lächelte er unendlich traurig, drehte sich um und ging zum Haus zurück. Ohne jedes Zögern trat er durch die immer noch weit offenstehende Hintertür in die Küche, in der es mittlerweile lichterloh brannte.

Erik spürte, wie seine Sinne sich umnebelten. Er beugte sich wieder über Xenia. Das Letzte, was er sah, war ihr blasses, schönes Gesicht, das in der Dunkelheit leuchtete wie Marmor; das Letzte, was er hörte, war entferntes Heulen von Sirenen. Dann verlor er das Bewusstsein.

Xenia saß neben Eriks Bett und strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über den dicken Verband an seinem rechten Arm. Dabei sah sie in sein im Schlaf entspanntes Gesicht, das vor dem Weiß der Krankenhauswäsche immer noch sehr blass wirkte. Mit ihren Blicken liebkoste sie all die Stellen, die sie so gern mit den Lippen berührt hätte: seine kräftige, gerade Nase, die dichten dunkelblonden Augenbrauen, die Mundwinkel, die im Schlaf leicht zuckten, das energische Kinn.

Als hätte er gespürt, dass sie ihn ansah, öffnete er die Lider. Er erkannte sie sofort und verzog seinen Mund zu einem Lächeln, seine Augen begannen zu strahlen.

»Du lebst«, stellte er mit leiser, glücklicher Stimme fest. »Wie geht es dir?«

Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Du fragst mich, wie es mir geht? Ich habe nur eine leichte Rauchvergiftung und eine Beule, weil mir irgendetwas auf den Kopf gefallen ist, sodass ich für ein paar Minuten bewusstlos war. Du aber bist fast verblutet, als du mir das Leben gerettet hast.« Für den Fall, dass er sich nicht erinnerte, berührte sie den Verband an seinem Arm.

»Ach, das!« Er versuchte eine lässige Handbewegung, verzog aber sofort vor Schmerzen den Mund.

»Ich danke dir«, flüsterte sie. Ihr Verlangen war groß, ihn anzufassen und zärtlich zu streicheln, aber sie traute sich nicht. Also saß sie nur da und schaute ihn liebevoll an.

»Das hätte jeder andere an meiner Stelle auch getan«, behauptete er verlegen.

»So ein Unsinn!« Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. Er erwiderte den Druck ihrer Finger.

»Wer war der Mann in deinem Haus?«, erkundigte sich Erik nach einigen Minuten, in denen sie einander stumm angesehen hatten. »Er hat dich einfach bewusstlos unter dem Tisch liegen lassen. Aber dann hat er die Hintertür geöffnet, sodass ich dich aus dem Haus tragen konnte. Jedenfalls glaube ich, dass er es war. Und ich bilde mir ein, dass er anschließend ins brennende Haus zurückgegangen ist. Aber da war ich schon halb ohnmächtig.«

Xenia biss sich auf die Unterlippe. »Ich glaube, ich weiß, wer es war. Aber das ist eine lange Geschichte. Eines Tages werde ich sie dir erzählen.«

»Eines Tages?« Er sah sie fragend an. »Heißt das, es gibt so etwas wie … eine Zukunft für uns?«

Sie wollte die Achseln zucken und erklären, das könne man nicht wissen, aber immerhin sei es möglich. Doch dann fiel ihr ein, dass sie sich vorgenommen hatte, fortan offen und ehrlich zu ihm zu sein. Er war der Mann, der sein Leben riskiert hatte, um ihres zu retten. Er war der Mann, in den sie sich auf den ersten Blick verliebt hatte und den sie inzwischen mit all ihrer Kraft liebte. Sie wollte alles Menschenmögliche für eine gemeinsame Zweisamkeit tun, denn sie wusste, dass er es wert war. Und sie wusste, dass sie es verdient hatte, glücklich zu sein.

»Ich hoffe es sehr«, flüsterte sie als Antwort auf seine Frage, und so war es: Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass er ihre Liebe erwiderte und dass sie es gemeinsam schaffen konnten.

»Obwohl ich mich oft so … merkwürdig verhalten habe?« Er runzelte die Stirn. »Ich muss dir das erklären.«

»Pst.« Sie legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Nicht jetzt. Dafür bist du noch zu schwach.«

»Doch. Jetzt.« Unruhig bewegte er seinen verletzten Arm. »Ich war dir gegenüber unfair. Obwohl ich mich von Anfang an so sehr danach gesehnt habe, dir nah zu sein, habe ich dich immer wieder weggestoßen.«

»Du hast so oft diese schlimmen Schmerzen.« Liebevoll betrachtete sie sein blasses Gesicht.

»Es ging nicht nur um die Migräne.« Er strich sanft über ihren Handrücken. »Du tust mir gut, auch wenn ich Schmerzen habe. Es ging um die Vergangenheit. Um Sofia …«

»Sofia?« Instinktiv entzog sie ihm ihre Hand. Dabei klopfte ihr Herz viel zu schnell und war plötzlich schwer wie ein Stein. Es gab eine andere Frau in seinem Leben. Eine, die er mehr liebte als sie.

»Ich habe sie sehr geliebt, und als sie … nicht mehr da war, wollte ich nie wieder lieben, nie wieder einen solchen Verlust ertragen müssen.« Er starrte aus dem Fenster in den blauen Frühlingshimmel.

»Hat sie dich verlassen?« Xenia wagte nicht, ihn anzusehen, und richtete ihren Blick ebenfalls nach draußen.

»Ja«, antwortete er und fügte nach einer langen Pause hinzu: »Sie ist gestorben.«

»Was ist passiert?«, flüsterte sie.

»Tabletten. Eine ganze Schachtel voll. Sie hatte schwere Depressionen, und ich war nicht für sie da. Eine Story, für die ich recherchieren wollte, war mir wichtiger. Ich bin schuld an ihrem Tod.«

»Nein!«, rief Xenia entsetzt. Dann beugte sie sich über ihn und küsste die Träne fort, die langsam über seine Wange rollte. »Wenn sie es wirklich wollte, dann hätte sie es ohnehin getan. Du konntest sie nicht rund um die Uhr bewachen.«

»Es hat so wehgetan, sie auf diese Weise zu verlieren. Ich dachte, ich hätte es nicht verdient, noch einmal glücklich zu sein. Ich wollte büßen, indem ich ihr für den Rest meines Lebens treu war. Seitdem kamen auch immer wieder die Kopfschmerzen.«

Jetzt küsste Xenia zärtlich seine Stirn.

»Vielleicht sollte ich dir das doch besser nicht zumuten. Was bin ich für ein Mann, wenn ich so häufig krank bin?« Nun sprach er so leise, dass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen.

»O doch!« Im Gegensatz zu ihm hob sie die Stimme. »Du kannst nicht auf eine Weise mit mir schlafen, die ich niemals vergessen werde, mir dann noch das Leben retten und anschließend erklären, du seist eine Zumutung für mich!«

Sie funkelte ihn wütend an. Noch vor wenigen Monaten hätte sie seine Einstellung akzeptiert und wäre traurig davongeschlichen. Denn sie hatte geglaubt, kein Mann könne sie wirklich lieben und begehren, weil sie manchmal unsicher und voller Zweifel war, manchmal müde und traurig und immer weit davon entfernt, strahlend schön und perfekt zu sein, wie die Frauen in Hollywoodfilmen. Doch seither war viel geschehen, und jetzt wusste sie, dass sie und ihre Fähigkeit zu tiefer Liebe sogar stark genug waren, eine verlorene Seele zu retten. Sie war es wert, geliebt und begehrt zu werden.

Erik sah ihr lange in die Augen. Dann hob er seinen gesunden Arm, legte die Hand gegen ihre Wange und streichelte sie zärtlich.

»Du hast recht. Wir sollten das Geschenk, das das Schicksal uns macht, annehmen. Ich will, dass du mir alles zumutest, was du bist. Und ich werde dir zumuten, was ich bin. Das nennt man Liebe. Ich liebe dich, Xenia.«

Stumm beugte sie sich über ihn und legte ihren Mund auf seinen. Ihr Kuss war ein Versprechen. Und er besiegelte das seine mit zärtlichen Lippen.










EPILOG

Hamburg, den 10. August 2011

Liebe Dora,

ist es nicht merkwürdig, dass wir in so kurzer Zeit Freundinnen geworden sind und schon bald darauf fast zur selben Zeit die Liebe gefunden haben? Oft, wenn ich an diesen wunderschönen Sommerabenden mit Erik auf der Terrasse unseres Hauses sitze (er besteht darauf, dass ich »unser Haus« sage), denke ich daran, dass Du gerade mit Philipp den Sommer auf Hawaii genießt und sicher genauso glücklich bist wie ich. Wie schön für Euch, dass Ihr den großen Auftrag dieser Luxus-Hotelkette bekommen habt! Deine Briefe klingen mehr nach Urlaub als nach Arbeit, und vielleicht ist für Philipp und Dich die gemeinsame Arbeit immer auch ein bisschen Spaß.

Vergangene Woche wurden auf unserem Nachbargrundstück die verkohlten Überreste von Gabriels Haus endlich abgetragen. Die Versicherung hat als Brandursache Blitzschlag anerkannt, und Frau Kleins Kindern wurde die Versicherungssumme ausgezahlt. Inzwischen haben sie das Grundstück an eine junge Familie mit Kindern verkauft, die demnächst mit dem Hausbau beginnen wird.

Erik und ich … Wir sind einfach nur glücklich miteinander. Seit der Nacht, in der er mich aus dem brennenden Haus gerettet hat, sind seine Kopfschmerzen immer seltener geworden. Manchmal sprechen wir über Sofia, und inzwischen weiß Erik, dass er nicht die Schuld an ihrem Tod trägt. Ich habe ihm vorgeschlagen, ihr Bild wieder aufzuhängen. Sie gehört zu seinem Leben. Er hat sie einmal geliebt, so wie er jetzt mich liebt. Wenn es sie nicht gegeben hätte, wäre er nicht der Mann, den ich kennen- und lieben gelernt habe. Also gehört sie irgendwie auch zu meinem Leben.

Hier im Haus liegt mein Atelier direkt neben Eriks Arbeitszimmer. Ich habe viele neue Kundinnen und beliefere jetzt auch einige Boutiquen. Da ich hier in Hamburg Dich und Erik kennengelernt habe, hat mein Zusammentreffen mit Markus also auch etwas Gutes gehabt.

Seit seiner Begegnung mit Gabriel habe ich Markus nie mehr gesehen und auch nichts von ihm gehört. Das ist gut so.

Ach, Gabriel! Wenn ich an ihn denke, werde ich manchmal trotz meines Glücks ein wenig traurig. Aber ich hoffe einfach, dass er dort, wo er jetzt ist, seine Katharina, die echte Katharina, wiedergetroffen hat.

Ich war auf dem Friedhof an seinem Grab und habe den Verlobungsring, den er Katharina an den Finger stecken wollte, tief in dem Efeu vor seinem Grabstein verborgen. Vielleicht kann er ihn ihr dort, wo sie jetzt beide sind, endlich schenken.

Als ich neulich Besorgungen in der Stadt machte, kam ich an dem Grundstück vorbei, auf dem früher Amandas Haus stand. Inzwischen hat man dort ein schickes Appartementhaus gebaut. Als ich davor stehen blieb, spürte ich eine Berührung an meinem Arm. Ich wandte den Kopf und sah eine winzige alte Frau neben mir stehen: Amanda.

Ich wollte etwas sagen, aber sie schüttelte lächelnd den Kopf und legte den Finger auf die Lippen. Eine Weile standen wir stumm nebeneinander. Dann flüsterte sie leise ein einziges Wort: »Danke.« Als ich ihr antworten wollte, war sie verschwunden.

Inzwischen habe ich Erik die ganze Geschichte erzählt. Wie ich nach Hamburg kam, was in dem Club passiert ist, wie ich Amanda kennengelernt habe und sie mich in Gabriels Haus brachte, wo ich Briefe von einem Geist erhielt, der mir später leibhaftig erschien. Erik hat keinen Moment an meinen Worten gezweifelt. Schließlich hat er in jener Gewitternacht Gabriel mit eigenen Augen gesehen.

Übrigens haben wir seit ein paar Tagen einen kleinen schwarz-weißen Kater mit einer rosa Nasenspitze. Er ist erst wenige Wochen alt. Eines Morgens saß er mauzend vor unserer Tür. Da nirgends in der Gegend ein Kätzchen vermisst wird, haben wir das Tier bei uns aufgenommen. Ich habe ihn Ruprecht getauft. Der Name scheint ihm zu gefallen.

Ich muss zum Ende kommen, Dora. Erik ruft zum Abendessen. Er hat den Tisch auf der Terrasse gedeckt. Durch das Fenster, an dem mein Schreibtisch steht, sehe ich ihn im Schein der Abendsonne sitzen und auf mich warten. Sobald mein Blick auf ihn fällt, beginnt mein Herz schneller zu schlagen. Ich liebe diesen Mann!

Am anderen Ende des Gartens schwingt zwischen den Bäumen im Wind die Schaukel hin und her, die Erik vor ein paar Monaten dort für mich aufgehängt hat. Mir scheint allerdings, als sei seitdem eine Ewigkeit vergangen. Heute Abend ist mir danach, wieder einmal bis hinauf in den Himmel zu schaukeln …

Liebe Dora, ich wünsche Dir noch wunderschöne südliche Tage und herrliche Nächte – obwohl ich es kaum erwarten kann, Dich endlich wiederzusehen.

Liebe Grüße

sendet Dir Deine Freundin Xenia
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